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    „Schwanz ist nicht Schwanz!“


    Braucht jetzt aber wirklich keiner glauben, dass es mir da ums ordinär Daherreden geht! Umgekehrt: Ein jeder, der bei so einem harmlosen Satz gleich ordinär daherdenkt, ist selber ein bisserl eine Drecksau. Weil er nur an das eine denkt. Ich mein ja nicht, dass es längere und kürzere oder dünnere und dickere Schwänze gibt – ich mein ja nur, dass das Wort Schwanz verschiedene Bedeutungen haben kann.


    Erstens: der Schwanz bei einem Tier. Ist gleich: hinten. Verlängerung der Wirbelsäule. Auf den ersten Blick nicht unbedingt notwendig. Praktisch Verzierung.


    Zweitens: der Schwanz bei einem Mann. Ist gleich: vorne. Auch nicht gar so notwendig. Ob man aber in dem Fall auch von Verzierung sprechen kann – da bin ich mir nicht so sicher.


    Jetzt kommt es aber: Ein Schwanz ist nur auf den ersten Blick was Unnötiges. Wenn du nur ein bisserl genauer hinschaust, kommst du drauf, dass die Viecher ihren Schwanz unbedingt brauchen. Und die Männer erst recht. Weil sich die Natur bei der Erfindung der Schwänze schon was gedacht hat. Nicht wie die Menschheit, die ein Trumm nach dem anderen erfindet, das so notwendig ist wie ein Kropf. Ich sag da nur: Nordic-Walking-Stecken oder Red Bull!


    Aber von dem red ich ja gar nicht, ich red jetzt nur vom Schwanz! Ist ja allein schon ein Thema, das einen stundenlang beschäftigen könnt. Weil Schwänze so vielseitig verwendbar sind. Und damit mein ich jetzt wirklich nicht: von vorne und von hinten! Wie der eine oder der andere Schweinigl vielleicht glaubt. Damit mein ich überhaupt nicht die Männer-Schwänze. Wo soll denn da eine Vielseitigkeit sein? Kann ja eh nur zwei Sachen, so ein Schwanz bei einem Mann. Was, das brauch ich vermutlich nicht dazusagen. Wobei das eine, nämlich das Brunzen, mehr als 99,9 Prozent ausmacht.


    Was mich wirklich fasziniert, das sind die Schwänze bei den Tieren. Für was die alles gut sind! Für die verschiedensten Sachen! Was so ein Viech halt grad braucht: bei einem jeden wieder was ganz was anderes.


    Nehmen wir nur einmal die Kuh her. Wie soll sie denn die lästigen Fliegen vertreiben, wenn sie keine Hand hat, die einen Insektenspray derhalten kann? Mit dem Schwanz natürlich!


    Oder ein anderes Beispiel. Das Eichkatzerl ist halt nun einmal kein Flugzeug und hat daher auch kein Steuerruder. Macht aber trotzdem große Sprünge und steuert einfach mit seinem buschigen Schwanz. Im Flug!


    Am meisten beeindruckt mich aber das Eidaxl. Das wirft in Lebensgefahr seinen Schwanz einfach ab. Der Feind stürzt sich drauf – und das Eidaxl ist auf und davon. Und lacht sich krumm und schief. Weil ja sein Schwanz eh wieder nachwachst.


    Können die Männer mit ihren Schwänzen alle miteinander nicht: Fliegen vertreiben oder die Flugrichtung korrigieren. Und den Mann, der bei Gefahr einer ungewollten Vaterschaft einfach seinen Schwanz abwirft, den musst du mir erst einmal zeigen!


    Bevor ich mich jetzt aber komplett in die fabelhafte Wunderwelt der Tiere verlier, komm ich zum Ausgangspunkt zurück: Schwanz ist nicht Schwanz! Es gibt ja noch eine dritte Bedeutung, nur deswegen hab ich das Ganze ja erzählt. Schwanz ist nämlich auch ein Schimpfwort. Für einen Mann.


    Ist aber gar nicht so leicht zu erklären, wie das gemeint ist, das Schwanz. Heißt nämlich nicht einfach, dass dieser Mann nur mit seinem Schwanz denkt. Praktisch nur an Sex. Heißt vielmehr, dass dieser Mann genauso lästig ist wie einer, der nur Sex im Schädel hat. Penetrant nennt man das. Ein Fremdwort, das von Penis kommt.


    Ist mir natürlich eh zu blöd, dass ich da mit einem Fremdwort hausieren geh. Weil ich ja normal schon gegen das Hochdeutsch eine Abneigung hab. Weil ich den Dialekt für die gescheitere Sprache halt. Was heißt da gescheit?! Für die einzig wahre Sprache!


    In dem Fall muss ich aber leider eine Ausnahme machen. Da passt penetrant wirklich am besten. Außer man sagt Schwanz. Und genau das macht sie jetzt, die Gucki. Sagt zum Herrn Landtagsabgeordneten: „Du bist aber wirklich ein echter Schwanz, Bertl!“ Und legt auf. Praktisch: „Ich habe gesprochen, hugh!“


    Eine, die Gucki heißt, kann natürlich keine Indianerin sein. Da müsste sie Wilde Feder oder sowas in der Art heißen. Obwohl das Mühlviertel schon was von einem Indianerreservat hat. Weil man da wie dort fernab vom tosenden Wirbelsturm des Zeitgeistes ein beschauliches Leben führt.


    Die Gucki ist aber trotzdem keine Indianerin. Nur Journalistin. Genauer gesagt Lokaljournalistin. Weil die Mühlviertler Nachrichten halt einmal das sind, was man ein Provinzblatt nennt. Sprich: Statt über Politik, Wirtschaft und Kultur kannst du über Ortsumfahrungen, Firmenjubiläen und Blasmusik schreiben.


    Und für das hat die Gucki Publizistik studiert? Heißt ja in Wirklichkeit nicht Gucki, sondern Frau Magister Gudrun Wurm. Sagt aber keiner, sagt jeder nur Gucki. Das muss ihr neugieriger Blick sein, dass Gucki allen sofort einleuchtet. Die Augen so ein un­ergründliches Bernsteinbraun wie das eisenhältige Wasser der Aist.


    Auch der Herr Landtagsabgeordnete Adalbert Holzinger sagt Gucki. „Servus, Gucki!“, hat er gesagt, am Telefon.


    „Ui je, schon wieder der Bertl!“, hat die Gucki geantwortet.


    Aber der Herr Landtagsabgeordnete hat das einfach überhört. „Du, ich hab eine Super-Story für dich!“, hat er weitergeredet. Wie wenn nix gewesen wär.


    „Was für ein Schmarrn ist es denn diesmal?“


    Wieder keine Reaktion vom Herrn Landtagsabgeordneten. Praktisch schon eine ziemlich eine dicke Haut. Redet einfach weiter: „Erntedankfest! Großer Umzug in Kaltenberg! 17 Erntedank-Kronen! Aus allen Gemeinden der Mühlviertler Alm! Die ganze Buntheit des Mühlviertels! Und alles in Tracht!“


    „Hast du leicht gar einen neuen Trachtenanzug, Bertl?“


    „Woher weißt du denn das?“


    „Und jetzt soll ich dich im neuen Anzug vor so einer Erntedank-Krone fürs Titelbild fotografieren?“


    „Muss ja nicht unbedingt ich allein sein! Ich hab mir gedacht: so ein kleines Mäderl im Dirndlkleid, wie ich es grad im Arm halt, und dahinter die Erntedank-Krone von Blumenthal!“


    „Wirklich herzig! Und was brennst du dafür?“


    „Vier Seiten Inserate von der Mühlviertler Alm, ist doch ein Angebot.“


    „Überredet. Du bist aber wirklich ein echter Schwanz, Bertl!“


    So, jetzt wissen wir, wie die Gucki auf den Schwanz gekommen ist. Weil der Bertl sowas von penetrant ist, und weil die Gucki da auch noch mitspielen muss. Weil sie nur auf dem Papier eine unabhängige Journalistin ist. Weil sie bei einer Gratiszeitung arbeitet, die ausschließlich von den Inseraten lebt. Weil sie jeden Schas schreiben muss, den ihr die Kundschaft anschafft.


    Kein Wunder, dass sich die Gucki jetzt ein Bier holt. Aber nicht irgendein Bier, sondern einen Freistädter Ratsherrentrunk. Eh erst der fünfte an diesem Vormittag. Und außerdem sieht sie keiner. Weil sie ganz allein in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten sitzt. Weil die Renate Heiligenbrunner auf Urlaub ist. Auf den Spuren der Lady Di. So heißt die 14-tägige Busreise durch England, die die Frau Redaktionssekretärin grad macht. Das kommt davon, wenn man nur Frauenzeitschriften liest!


    Kann die Renate wenigstens nicht schimpfen mit der Gucki. So von wegen vormittäglicher Alkoholmissbrauch ist schlecht für die collagenen Schichten der Haut und führt unweigerlich zu Cellulite. Steht in den Frauenzeitschriften. Kann die Gucki also ganz ungeniert das Bierflaschl mit ihrem Zippo aufmachen. Dass die Bierkapsel mit einem gewaltigen Schnalzer bis zur Decke fliegt und dann in dem Sauhaufen verschwindet, der auf der Gucki ihrem Schreibtisch herrscht. Weil sie halt ohne ihre Sekretärin ziemlich aufgeschmissen ist.


    Kaum hat sie aber das Flaschl an ihre Lippen gesetzt – die Gucki trinkt grundsätzlich aus dem Flaschl –, hat sie es auch schon mit dem nächsten Schwanz zu tun. Nur dass es dieses Mal ein lieber Schwanz ist, praktisch ein Schwanzi: Ist doch der Turrini akkurat aufgewacht und will natürlich auch ein Bier.


    Aber Obacht: Turrini ist nicht Turrini! Mit Turrini mein ich jetzt nämlich nicht den Turrini, der so ein Theaterdichter ist. Über den die Gucki ihre Diplomarbeit geschrieben hat. Sentimentale Motive im dramatischen Werk von Peter Turrini hat die geheißen. Ob dieser Turrini Bier überhaupt mag, weiß ich nicht. Den kenn ich ja gar nicht. Wer aber sicher ein Bier mag, ist der Turrini, der der Gucki ihr Hund ist. Den kenn ich gut. Über den könnt ich zwar keine Diplomarbeit für die Theaterwissenschaft schreiben, dafür aber ganze Romane. Weil er schon ein ganz ein besonderer Hund ist.


    Jetzt zum Beispiel. Da hat er grad noch tief und fest geschlafen und dabei sogar ein bisserl geschnarcht – und jetzt steht er auf einmal vor der Gucki, wedelt eifrig mit dem Schwanz und winselt leise. Heißt übersetzt aus der Hundesprache nichts anderes als: „Ein Schalerl Bier, bitte!“


    Dabei ist der Turrini schon ein älterer Hund und eigentlich stocktaub. Kann also das Schnalzen von der Bierkapsel gar nicht gehört haben. Hat er jetzt so eine feine Nase, dass er das Bier riecht, oder ist das bei ihm reine Intuition? Keine Ahnung! Kann sich ja nicht einmal die Gucki selber erklären. Sein Bier kriegt der Turrini aber trotzdem. Dann stoßt die Gucki auch schon mit ihm an: „Prost, Burli!“


    Obwohl die Gucki, wie gesagt, eine eingefleischte Aus-dem-Flaschl-Trinkerin ist, ihr Hund aber ein über­­zeugter Aus-dem-Emailschüsserl-Schlumperer, sind die beiden ein Herz und eine Seele.


    „Die werden sich im Alter wirklich immer ähnlicher, die zwei Turrinis!“, geht es der Gucki jetzt durch den Kopf. Und meint damit nicht nur das Äußere. Weil sich ja der Hund und der Theaterdichter wirklich ähnlich schauen. Alle zwei eher kleiner, eher ein bisserl fester, eher schon ziemlich grau. Aber auch charakterlich: früher alle zwei sprühend vor Leidenschaft, heute ruhig, gelassen – ja, fast schon weise.


    „Und wann werd ich endlich einmal gescheiter?“, muss sich die Gucki fragen. Weil sie mit ihren 39 Jahren noch immer kein bisserl weise ist. Und überall aneckt. Dass die Funken nur so sprühen! So kannst du eine Karriere natürlich vergessen. Und jeden Gedanken an einen Mann kannst du auch gleich begraben. Weil eine so eine wilde Henn keiner aushält.


    Dabei ist die Gucki eigentlich eine Traumfrau. Atemberaubende Figur! Weil sie seit einem Jahr jeden Tag mit dem Turrini zwei geschlagene Stunden lang wie wild durch die Gegend rennt. Über Stock und Stein! Sommer und Winter! Bei jedem Wetter! Seit ihr der Dr. Enzenhofer ordentlich ins Gewissen geredet hat. Von wegen den Folgeerkrankungen, die so ein Übergewicht mit sich bringt. Da hat er sie schön zusammengestaucht, der Herr Tierarzt, wie die Gucki mit dem Turrini impfen war. Hat ja wirklich Recht gehabt, der Dr. Enzenhofer. Weil vor einem Jahr ist beim Turrini das Baucherl hin- und hergewackelt, wenn er gelaufen ist. Heute hat er wieder eine Figur wie ein junger Hund. Und rennen tut er wie ein Wilder.


    Eh klar, dass sie auch ihre Ernährung umstellen haben müssen, die zwei. Der Turrini kriegt am Tag nur mehr eine Dose Hundefutter statt drei – und sonst gar nix. Und die Gucki traut sich auch keine Sachen mehr essen, bei denen sich der Hund leidsehen könnte. Isst also statt Stelzen, Ripperl und Kardinalschnitten nur mehr Obst, Gemüse und Erdäpfel. Aber dass der Hund kein Bier trinken darf, von dem hat der Dr. Enzenhofer nichts gesagt. Weil mit dem Trinken aufhören, das wär den beiden dann doch nicht so leicht gefallen.


    Kurzum: Die Gucki hat es nur ihrem kleinen Turrini zu verdanken, dass ihr das ganze alte Gwand, das ihr schon viel zu eng war, wieder passt. Obwohl sie mir vorher fast besser gefallen hat. So ein bisserl das Üppige. Weil mir ja auch ein fetter Speck lieber ist als wie ein ganz ein magerer.


    Aber zaundürr ist sie nicht, die Gucki. Eh was dran: Busen und Arsch tipptopp! Nur sonst halt eine Figur wie eine Siebzehnjährige. War in dem Alter übrigens schon genauso angezogen wie heute: schwarze Jeans oder schwarze Lederhose, schwarzes Leiberl oder schwarzer Rollkragenpullover, schwarze Sandalen oder schwarze Stiefel. Und die schwarze Lederjacke lässt sie sowieso nur im Hochsommer daheim.


    Braucht sich die Gucki also nicht wundern, dass sie noch immer keinen Mann gefunden hat. Wenn du Jahr und Tag so daherkommst und dann auch noch rauchst und saufst und fluchst und kartenspielst wie ein Mann, dann nutzt dir auch die beste Figur und der fescheste blonde Bürstenhaarschnitt nix. Da beißt dann trotzdem keiner an. Traut sich ja niemand!


    Ist der Gucki aber auch nur recht. Ein Mann geht ihr sowieso nicht ab. Was sie gern hätt, genauer gesagt: was sie sehnlich vermisst, ist ein Kind. Passt ja öfter auf ein ganz ein liebes Kind auf, die Gucki, gemeinsam mit dem Turrini. „Turri-Wauwau!“, heißt er bei der kleinen Gucki, die zweijährige Tochter von der Sybille, der Gucki ihrer besten Freundin. Drum hat sie ihr Mäderl Gudrun getauft, drum ist die Gucki ja auch die Taufgodn. Und öfter auch Babysitterin.


    Darf die Gucki gar nicht dran denken, wie herzig die ist, die kleine Gucki. Zum Abbusseln! Wenn sie sagt: „Kimm, tamma spülen, Gucki-Goli!“ Sonst schmeißt sie sich womöglich noch in ihren kürzesten Minirock und dann dem nächstbesten Mann an den Hals. Praktisch nur zum Schwängern.


    Kommt die Gucki direkt ins Sinnieren und schaut ein bisserl ins Narrenkastl. Statt dass sie was arbeiten tät. Obwohl heute Dienstag ist, sprich: Redaktionsschluss bei den Mühlviertler Nachrichten! Und auf einmal ist es auch schon finster, und die Gucki hat noch immer kein Titelblatt und keinen Leitartikel. Ja, eigentlich hat sie noch überhaupt keine Zeitung, rein gar nix! Gleich wird die Druckerei anrufen – und was soll die Gucki dann sagen?


    Aber grad wie die Gucki in Panik geraten will, hört sie auf einmal ein zartes Klingeln, das sich rasch zu einem Höllenlärm auswächst. Kuhglocken-Geschepper! Drehen die jetzt ganz durch, die Marketing-Manager von der Mühlviertler Alm? Und machen mitten in Freistadt einen Almabtrieb? Obwohl es im Mühlviertel kein bisserl eine Almwirtschaft gibt. Zutrauen tät sie ihnen das, die Gucki.


    Reißt also das Fenster auf, der Parkplatz vor der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten taghell erleuchtet. Aber keine blumengeschmückte Kuhherde ist da zu sehen, sondern – ja, da kann man nicht anders dazu sagen als: ein Raumschiff!


    Auch wenn es nicht die fliegende Untertasse in Silbermetallic ist, die die Gucki eigentlich erwartet hätte. Ein mülltonnenähnlicher Zylinder mit einem zwiebelturmartigen Aufsatz. In einem schmutzigen Kupferrot. Schaut ein bisserl so aus wie ein Brennkessel beim Schnapsbrennen. Nur halt so groß wie ein dreistöckiges Haus.


    Und dann geht auch schon ein Türl auf, eine Stiege wird ausgeklappt, und der – wie sagt man da? – der Außerirdische erscheint. Schaut eigentlich aus wie ein ganz ein normaler Astronaut. Nur dass der Raumanzug nicht weiß ist. Dasselbe schmutzige Rot wie das Raumschiff.


    Jetzt hat die Gucki ihre Titelseite in der Taschen! Mit so einer Geschichte kann sie sogar die Druckerei ein bisserl warten lassen. Also geht sie dem Außerirdischen auch schon entgegen, in der linken Hand den Fotoapparat, in der rechten das Taschenmesser vom Opa. Bei Außerirdischen weiß man ja nie! Der ist zwar um einen Kopf kleiner als wie die Gucki, schaut aber ziemlich kräftig aus. Gedrungen heißt das auf Hochdeutsch. Bei uns tät man sagen gestaucht. Nimmt auch schon seinen verspiegelten Plexiglashelm ab und sagt mit kehliger Stimme: „Ich komme in friedlicher Absicht!“ Und legt den Kopf schief. Praktisch treuherziges Gschau.


    Trotzdem glaubt ihm die Gucki kein Wort. Weil sein Schwanz steil in den Himmel ragt. Ein Mordstrumm Schwanz! Jetzt kennt sich die Gucki mit Außerirdischen natürlich nicht aus, dafür mit Hunden umso besser, und ein steil aufragender Schwanz heißt halt einmal nix Gutes!


    Von welchem Teil des Universums diese Kreatur auch immer kommen mag – es ist und bleibt ein Hund! Auch wenn er einen Meter sechzig groß ist, auf zwei Beinen geht und reden kann! Genauer gesagt ein Husky. Mit einem braunen und einem blauen Aug. Und einem furchtbaren Gebiss.


    Macht die Gucki halt gute Miene zum bösen Spiel: „Mit was kann ich dem Hundi eine Freude machen?“


    „Mit Welpen!“, knurrt der Husky. Und macht auch schon sein Raumanzug-Hosentürl auf. Zur großen Überraschung von der Gucki aber keine hypermoderne Schwanz-Schleuse, sondern ein ganz ein normaler Reißverschluss. „Hosen runter und auf die Knie!“, bellt der Außerirdische.


    „Jetzt pass einmal auf, du blöder Hund, du!“, entgegnet die Gucki und klappt auch schon ihr Taschenmesser mit dem Hirschhorngriff auf. „Wenn du lang deppert wirst, dann bist du in null Komma nix kastriert!“


    Da hat die Gucki ihren Satz noch gar nicht fertiggesagt, hat ihr der Husky auch schon das Messer aus der Hand gebissen, ihr mit den Zähnen die Hose und die Unterhose vom Leib gefetzt und sie bäuchlings auf die Motorhaube von ihrem Auto geschmissen: die Gucki der Bestie wehrlos ausgeliefert. Und im nächsten Moment wird er –


    Gar nix wird er! Weil nämlich die Gucki im nächsten Moment das Telefon in der Hand hat, das schon die längste Zeit kreischt wie nicht gescheit. Weil die Gucki auf ihrem Handy ein Stromgitarren-Solo von einem gewissen Alvin Lee als Klingelton eingespeichert hat. Bei dem kannst du beim besten Willen nicht schlafen. Und nach dem Telefongespräch ist es mit dem Schlafen sowieso vorbei. Ist die Gucki mit einem Schlag putzmunter. Endlich einmal eine Story, die nicht provinziell und mittelmäßig und überhaupt zum Einschlafen ist: endlich einmal eine heiße Story!

  


  
    II

    „Geil ist nicht geil!“


    Das hat jetzt aber eh schon ein jeder überrissen, dass es mir da nicht ums Schweinigln geht, oder? Sondern um die verschiedenen Bedeutungen, die ein Wort haben kann. Praktisch um Wörter, die mehr können als wie nur eine Sache. Und geil gehört da auf jeden Fall dazu. Praktisch ein Musterbeispiel für Vielseitigkeit!


    Die ursprüngliche Bedeutung von geil ist üppig. Beim Essen. Wenn was so nahrhaft, sprich: so fett ist, dass du keine größeren Mengen essen kannst, ohne dass du dich anspeibst. Wobei da die Grenze individuell verschieden ist. Mir wird schon nach einem Stück Kardinalschnitte schlecht – die Gucki dagegen verputzt locker drei Stückerl und im Notfall auch noch ein viertes. Aber eh nur, wenn der Turrini nicht zuschaut. Damit er sich nicht leidsieht. Weil die Kardinalschnitte halt einmal seine Lieblingstorte ist. Kriegt er aber nur mehr ein einziges Mal im Jahr, seit er auf Diät ist. An seinem Geburtstag. Mit dem anderen geil ist es aber genauso, ist auch individuell höchst verschieden: geil in der Bedeutung von sexuell stimulierend. Weil ein jeder wieder was anderes geil findet.


    Ja, Kruzisex noch einmal, was ist denn los mit mir? Dauernd rutschen mir so depperte Fremdwörter heraus. Zuerst penetrant – und jetzt auch noch stimulierend? Ich hab mit Fremdwörtern normal nix am Hut, sexuell erregend passt doch genauso gut. Und dann versteht es wenigstens ein jeder. Und das ist wichtig, das Verstehen. Jetzt kommt nämlich schon das nächste geil, also die nächste Bedeutung von geil. Geil ist nämlich auch der, der sexuell erregt ist. Beziehungsweise, dass mich die Frauen nicht derschlagen so von wegen derana Gleichberechtigung: die, die sexuell erregt ist.


    Weil sich die Frauen aber auch wirklich über einen jeden Schas erregen müssen. Nehmen wir nur einmal die Bundeshymne her. Statt Heimat bist du großer Söhne wollen die Frauen unbedingt Heimat bist du großer Töchter, Söhne in der Hymne haben. Von mir aus, können sie ruhig haben! Wer singt denn heutzutage noch eine Bundeshymne, bei der der ganze Text ja von Haus aus komplett vertrottelt ist? Kein Schwein mehr – außer ein paar wehrlose Schulkinder und ein paar hirnlose Sportfanatiker.


    Außerdem ein ausgesprochen gutes Geschäft für die Männer, wenn du mich fragst: Die Frauen sind überglücklich mit ihren Töchtern in der Hymne und vergessen dann ganz drauf, dass sie eigentlich gleiche Karrierechancen oder wenigstens gleichen Lohn für gleiche Arbeit wollten.


    Sapperlot, jetzt bin ich direkt ein bisserl vom Thema abgekommen! Wo waren wir gleich noch? Beim geil, im Sinn von: auf jemanden geil sein. Ist auch wieder relativ, wie geil einer ist. Gibt es schon Steigerungsstufen. Sagen wir einmal: geil – brunzgeil – geil wie ein ganzes Priesterseminar.


    Damit ist es aber auch schon vorbei mit dem ordinär Daherreden. Weil ich jetzt noch auf ein ganz ein anderes geil zu sprechen komm, eines, das mit Sex nicht das Geringste zu tun hat. Ist nur ein Modewort, bei der Jugend. Dieses geil heißt eigentlich gar nix, hat kein bisserl eine Bedeutung. Außer dass das, was man geil nennt, was Gutes ist. Kann praktisch alles sein: Ein Computerspiel kann geil sein, ein Musikvideo kann geil sein, ja, sogar eine Kuckucksuhr kann geil sein. Alles, aber auch wirklich alles kann geil sein!


    Übrigens: Wenn sich wer noch erinnern kann, das letzte Modewort der Jugend war cool. Ist heute schon ziemlich am Aussterben. Gottseidank! Hat ja auch nix geheißen. Und ewig wird es das geil auch nicht machen. Bin ich direkt schon neugierig, was dann als nächstes kommt: schief, flott oder dürr? Aber sicher bin ich mir nicht, ob es nicht doch wieder arsch wird.


    Jetzt kommt es aber auch schon, warum ich ein bisserl abgeschweift bin, zum geil: weil die Gucki mit 180 km/h den Böhmerberg hinaufrast und zum Turrini sagt: „Das wird vielleicht eine geile Gschicht, Burli!“


    Schon interessant, weil die Gucki sonst nie geil sagt. Ist unter Umständen der geile außerirdische Hund dran schuld. Obwohl die Gucki ihren Traum eigentlich schon wieder vergessen hat. Eindeutig ein ordinärer Traum, ein ziemlich ein ordinärer sogar. Ich mein, ich will mich da jetzt nicht als Traumdeuter aufspielen, aber: Was bleibt denn über, wenn man das ganze Außerirdische abrechnet? Der Traum von einer brutalen Vergewaltigung. Auf einer Motorhaube. Noch dazu durch einen Hund! Also ich – ich tät mir da schon so meine Gedanken machen, wenn ich die Gucki wär.


    Geht aber nicht, weil die Gucki momentan ganz andere Sorgen hat. Weil sie in zehn Minuten in Wind­gschlief sein muss, wenn sie die Story ihres Lebens nicht versäumen will. Wär ja normalerweise auch kein Problem für die Gucki. Weil sie eine ziemlich eine flotte Fahrerin ist, und ein ziemlich ein flottes Auto hat sie auch. Wird aber trotzdem zu spät kommen, weil sie jetzt scharf bremsen muss. Weil vor ihr gleich drei so Hurns-Lastwagen mitsamt Anhänger dahinkriechen. Und natürlich ganz knapp hintereinander. Dass sich die Gucki nicht dazwischen hineinzwicken kann. Bleibt ihr also nichts anderes über, als dass sie brav hinten nachzockelt. Und sich halt einmal eine Zigarette anzündet. Gauloises ohne Filter raucht sie, schon ziemliche Beuschelreißer. Nach dem Motto: Gscheit oder gar nicht! So ist die Gucki überhaupt, nicht nur beim Rauchen. Auch sonst: Gscheit oder gar nicht! Natürlich auch beim Autofahren.


    Schaltet jetzt trotzdem auf die Zweite herunter. Momentan kann sie wirklich nicht überholen, weil die Lastwagenkolonne grad durch so ein verwinkeltes Dorf schleicht. Aber dann – dann kommt auch schon eine lange Gerade. Bergauf, sprich: die Lastwagen noch langsamer. Dann wird sie es einfach riskieren – ja, dann muss sie es einfach riskieren, die Gucki. Das Schön-brav-hinten-Nachfahren ist ja von Haus aus nicht ihre Stärke. Und dann ist es natürlich noch um ein Hauseck geschissener, wenn du ein 300-PS-Auto unter dem Arsch hast. Kommst du dir gleich noch einmal so deppert vor.


    „Ja, hallo, Moment einmal!“, wird man da aufschreien. „Wie kommt eine Provinzjournalistin zu so einem Auto? 300 PS! Nimmt die leicht Schmiergeld? Aber für was? Für eine wohlwollende Berichterstattung über einen Fleischhacker kriegst du doch im besten Fall eine Stangen Wurst? Und bei so einem Landtagsabgeordneten wird doch auch nicht so viel zum holen sein?“ Kann ich aber alle beruhigen, bei der Gucki rennt nix mit Schmiergeld. Dafür hat sie einen Kredit rennen und brennt jeden Monat wie ein Luster. Für ihr Traumauto.


    Eigentlich war es ja immer das Traumauto vom Opa: Porsche 911 Carrera. Hat sich der Opa aber nicht kaufen dürfen. Von der Oma aus. Obwohl er es sich leisten hätt können. „Sowas gehört sich nicht für einen Beamten!“, hat die Oma gesagt. „Und damit Punkt, aus, Ende, Amen!“, hat sie auch noch gesagt.


    Hat der Opa halt sein ganzes Leben lang immer mit irgendeinem VW herumfahren müssen und jedem Porsche traurig nachgeschaut. Drum hat die Gucki dann auch vom Opa als allererstes Matchbox-Auto einen knallroten Porsche 911 gekriegt. Und dann erst einen Käfer, einen Golf, einen Passat und die ganzen anderen VWs, die der Opa fahren hat müssen.


    Jetzt aber interessant: Wie die Oma dann gestorben ist, hat sich der Opa keinen Porsche gekauft, sondern erst recht wieder einen VW. Noch dazu einen Oldtimer, Baujahr 1953: VW Karmann Ghia. Hat ausgeschaut wie ein Sportwagen, war mit seinen 60 PS auch einmal ein Sportwagen, aber eben nur zu seiner Zeit. Zu der Zeit, wie ihn der Opa gekauft hat, war er nur mehr ein altes Auto.


    Trotzdem hat die Gucki den roten Karmann Ghia heiß geliebt. Weil sie ihn vom Opa geerbt hat, so wie sie ihr kleines Haus in St. Anton vom Opa geerbt hat. Genauso wie ihre schwarze Lederjacke, die außerdem nicht irgendeine Jacke ist, sondern eine Fliegerjacke der Deutschen Luftwaffe. Kurzum: So wie die Gucki eigentlich alles von ihrem Opa hat.


    Weil sie sich an ihren Papa gar nicht mehr erinnern kann. Ist schon gestorben, wie sie noch ganz klein war. Und weil auch die Mama ziemlich abwesend war, mit Männern, Alkohol und Spielcasinos komplett ausgelastet. Ist die Gucki halt ein richtiges Opa-Mädi geworden. Hat vom Opa alles gelernt, was man können muss: Fußballspielen, Radlfahren, Mopedfahren, Autofahren. Kommt einem fast der Verdacht, dass der Opa lieber einen Buben als Enkerl gehabt hätt, gell. Wurscht! Der Gucki hat ihre Kindheit getaugt – und auf das kommt es an! Wird die Gucki auch nie vergessen, was sie dem Opa alles verdankt. Auch den Spitznamen Gucki, und der ist ihr bis heute geblieben.


    Nur der Karmann Ghia ist ihr nicht geblieben. Ist die Gucki 15 Jahre lang unfallfrei gefahren – und dann hat sie den Karmann Ghia voriges Jahr zusammengehaut. Totalschaden! Hat nicht einmal mehr der Fuzzi was machen können, obwohl der wirklich ein tüchtiger Mechaniker ist. Und ziemlich ehrlich ist er leider auch. „Ja, haben sie dir denn komplett ins Hirn geschissen, Weiberl?“, hat er zur Gucki gesagt, wie sie mit dem Porsche bei ihm in der Werkstatt aufgetrixt ist. Und hat dann in aller Kürze die ärgsten Nachteile von der Gucki ihrem neuen Auto aufgezählt. Zwei Stunden hat er dafür gebraucht. Hat aber so nebenbei die Ventile eingestellt. Und den Vergaser. Und neue Zündkerzen hat der Porsche auch gekriegt.


    Hat die Gucki eigentlich nichts sagen können. Hat aber trotzdem was gesagt. „Hab ja nicht ich ausgesucht, den Porsche“, hat sie gesagt. „Den hat der Turrini ganz allein ausgesucht.“


    War nicht einmal gelogen. Das war nämlich so: Der Karmann Ghia also fetzhin, muss sich die Gucki um ein neues Auto umschauen. Fahrt sie also fleißig zu die Autohändler, mit dem Peugeot 205 Cabrio, den ihr der Fuzzi geborgt hat. Ist sein Zweitauto, hat er eigentlich nur zum Herborgen, wenn er im Pfusch ein Auto herrichtet. Damit der Autobesitzer während der Reparatur keinen Neid kriegt.


    Kommt die Gucki also zum Autohaus Seppl und will sich einen Suzuki kaufen. Ist gleich: Allrad. Weil sie in den zehn Wintern, die sie jetzt im Mühlviertel ist, beim Karmann Ghia so oft Schneeketten auflegen hat müssen, dass es auf keine Kuhhaut mehr geht. Steht die Gucki vor so einem grünen Suzuki Vitara AWD – erschwingliche 8000 Euro tät er kosten –, da fangt auf einmal der Turrini wie wild zum bellen an. Muss sie ihren kleinen Hund suchen, sofort! Kann ja sein, dass er sich wieder einmal mit einem viel größeren und viel stärkeren Hund angelegt hat. Ist aber kein anderer Hund, was sie da sieht, sondern ein anderes Auto. Ein knallroter Porsche 911 Carrera. Cabrio, Verdeck offen. Und am Beifahrersitz aus rotem Rauleder sitzt ihr Turrini und bellt voller Begeisterung. So ein kehliges Bellen, wie er es sonst bellt, wenn er einen doppelt so großen Hund einschüchtern will.


    Muss die Gucki natürlich lachen, und eine Viertelstunde später hat sie auch schon den Kaufvertrag unterschrieben. Und kann dann am Heimweg in der Raika St. Anton um einen 25.000 Euro Hypothekarkredit betteln. Weil: Auch wenn er schon 15 Jahre alt ist – geschenkt kriegst du einen Porsche 911 nicht!


    Aber 600 Euro im Monat hin, 13 Liter Super auf 100 Kilometer her – die Gucki ist trotzdem glücklich mit ihrem Porsche. Und außerdem hat sie die Schneeketten im letzten Winter gar nicht so oft gebraucht. Da haben wir nicht einmal im Mühlviertel recht einen Schnee gehabt.


    Jetzt braucht die Gucki aber wirklich einmal die ganzen 300 PS von ihrem Burschi, wie der Porsche mittlerweile heißt. Schaltet bei der Ortstafel auf die Erste herunter und schert ein bisserl nach links aus. Kein Gegenverkehr. Nur ein Berg, mit einer Kuppe oben. Was dahinter ist, weiß kein Schwein. Aber: Was soll’s?!


    „No risk, no fun!“, sagt die Gucki zum Turrini und steigt auch schon aufs Gaspedal, dass sie alle zwei hart in die Rauledersitze gepresst werden. Weil ihr Burschi schon in fünf Sekunden auf 100 km/h beschleunigt.


    Da ist der erste Lastwagen mitsamt Anhänger schon überholt, schaltet die Gucki erst auf die Zweite. Geht ja wie geschmiert. Das Problem ist nur, dass es die Gucki auf einmal nicht mehr mit drei Lastwagen zu tun hat, sondern mit vier. Aber nicht dass sie sich verzählt hätte: Der vierte Lastwagen ist grad hinter der Kuppe aufgetaucht und kommt direkt auf sie zu. Und dann hupt er auch noch wie ein Wilder – statt dass er bremsen tät!


    Vor oder zurück? Diese Frage stellt sich gar nicht, für eine wie die Gucki. Weil es für sie kein Zurück gibt. Grundsätzlich nicht! Tritt das Gaspedal durch und beruhigt den Turrini, der mindestens so wütend bellt, wie der entgegenkommende Lastwagen hupt. „Geht sich locker aus, Burli!“, sagt sie zu ihm. Oder sagt sie das mehr zu ihrer eigenen Beruhigung?


    Jetzt aber interessant: Da geht es um alles oder nichts, und akkurat jetzt fallt der Gucki auf einmal ihr Hunde-Traum ein. Dieses Gefühl des Hilflos-ausgeliefert-Seins, wie sie auf der Motorhaube vom Porsche gelegen ist. Dieses Gefühl hat sie jetzt auch wieder. Könnte einem fast der Verdacht kommen, dass das brutal Autofahren für die Gucki irgendwie sexuell erregend ist. Praktisch geil. Geht mich aber nix an! Das ist der Gucki ihre Privatangelegenheit. Außerdem gibt es momentan wichtigere Sachen, weil die Gucki momentan auf einen Mordstrumm Lastwagen zurast. Mit 160 km/h. Direkt auf den Lastwagen zu.


    Dann aber, vielleicht eine Sekunde vor dem Zusammenstoß, reißt die Gucki im letzten Moment das Lenkrad nach rechts – Ist sich ja eh locker ausgegangen! – und rast auch schon mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Nach Windgschlief. Nur dass sie jetzt auf die Dritte schaltet.

  


  
    III

    „Fotze ist nicht Fotze!“


    Da liegen Welten dazwischen, zwischen Fotze und Fotze. Genauer gesagt: eine Grenze. Die Grenze zwischen Deutschland und Österreich. Die ja auch eine Sprachgrenze ist. Weil sich Deutschland und Österreich bekanntlich in erster Linie durch die gemeinsame Sprache unterscheiden, wie ein gewisser Karl Kraus festgestellt hat. Der wird die Deutschen auch nicht so mögen haben, dieser Kraus.


    Also: In Deutschland ist Fotze ein ordinäres Wort für das weibliche Geschlechtsorgan. Wird aber auch als Schimpfwort für eine Frau verwendet. Bei uns dagegen ist Fotze ein Dialektwort für Ohrfeige. Man kann ja auch Watsche sagen, aber Fotze ist meiner Meinung nach anschaulicher: Beim f hörst du förmlich das pfeifende Geräusch, wie die Hand durch die Luft saust, beim tz das Klatschen auf der Wange. Wirklich lautmalerisch!


    Wie ich jetzt überhaupt auf die Fotzen komm? Ganz einfach! In dem Moment, in dem es die Gucki mit Ach und Krach schafft, den dritten Lastwagen zu überholen, schießt ihr auf einmal, dass sie auf ihre heiße Story verzichten muss. Kriegt sie praktisch den Moralischen. Im Angesicht des Todes, wie es so schön heißt. Statt dass ihr der Hias eine Story liefert, muss sie ihm eine Fotzen geben, dass er wieder zur Vernunft kommt. Kann ja den blöden Buben nicht in sein Unglück rennen lassen.


    Der, der sie vor einer Viertelstunde in der Redaktion der Mühlviertler Nachrichten angerufen hat, war nämlich der Hias. Richtig heißen tut er ja Bruckner Matthias. Hat in Windgschlief Häusl gebaut, stammen tut er aber aus St. Anton. Drum kennt ihn die Gucki ja auch. Und er kennt die Gucki.


    Genauer gesagt kennen sich die zwei von einem Eisstock-Turnier, im letzten Winter ist das gewesen. Waren der Hias, der Johnny, der Maxi und der Fuzzi bei einem großen Eisstock-Turnier angemeldet, in Blumenthal, 24 Moarschaften aus dem ganzen Bezirk. 1. Preis 400 Euro. Geht also um was! Um acht in der Früh geht es los, wer aber nicht daherkommt, ist der Fuzzi. Meldet sich auch am Telefon nicht. Wird gestern abgestürzt sein, bei der Weihnachtsfeier vom Peugeot Leisch. Kann vorkommen, nur: Wo nehmen sie jetzt den vierten Mann her? Hat halt der Johnny in Gottesnamen die Gucki angerufen, weil ihm auf die Gache sonst keiner eingefallen ist. Die war dann auch zehn Minuten später da und hat geschossen wie der Teufel. Haben die ganzen Männer auf der Eisbahn nur so geschaut, wie dieses Weib schießt. Wobei man einräumen muss, dass ein paar auch deswegen so geschaut haben, weil der Gucki ihr Arsch in der hautengen Lederhosen beim Eisstockschießen schon sehr zur Geltung gekommen ist.


    Aber Arsch hin, Arsch her: Warum ich das überhaupt erzähl, ist ja nur, weil der Gucki damals aufgefallen ist, dass der Hias einerseits ein ausgesprochen guter Eisstockschütze ist, andererseits aber ein ausgesprochen schlechter Verlierer. Statt dass er sich über den zweiten Platz und die 200 Euro gefreut hätt, hat er noch Stunden nach der Siegerehrung dem einen Punkt nachgesudert, den sie im 13. Spiel verloren haben. Ist der Gucki nichts anderes übergeblieben, als dass sie ihm ihr Bierglasl über den Schädel geleert hat. Sonst hätt er gar nimmer aufgehört mit derana Raunzerei.


    Wird er sich gemerkt haben, der Hias, sonst hätt er die Gucki heute nicht angerufen. Weil er wieder einmal verloren hat. Aber diesmal nicht bei einem Eisstock-Turnier – diesmal hat er sein Häusl verloren. Genauer gesagt: Er wird es verlieren, in drei Wochen wird es versteigert. Und morgen wird der Hias delogiert.


    Aber selber schuld, warum nimmt er sich denn nicht einen normalen Kredit? Wie alle anderen Häuslbauer auch. Aber nein, der Hias muss halt wieder einmal gescheiter sein wie alle anderen und hat sich einen Kredit in Schweizer Franken genommen. Hat ja noch beim Eisstock-Turnier in Blumenthal fest herumerzählt, wie günstig das ist. Dass sich das Häusl praktisch von selber abzahlt!


    Funktioniert praktisch wie eine Wette, so ein Kredit: Wenn der Schweizer Franken im Verhältnis zum Euro sinkt, macht der Hias einen Gewinn, wenn der Franken steigt, macht er einen Verlust. Zwei Jahre lang hat er einen schönen Gewinn gemacht, aber dann ist der Franken auf einmal so derartig gestiegen, dass der Hias trotz Überstunden und trotz Pfuschen die Kreditraten nimmer derzahlen hat können.


    Hat er der Gucki alles erklärt, am Telefon, feinsäuberlich: SWAP heißt der, so ein Kredit. Mit dem kennt er sich wirklich gut aus, der Hias. Hat ihm aber nichts genutzt, weil er statt 150.000 Euro Schulden auf einmal 300.000 Euro Schulden gehabt hat. Da ist es für den Hias auch nur ein schwacher Trost, dass die Stadt Linz mit 400 Millionen Euro Schulden dasitzt, auch aus so einem SWAP-Geschäft. Weil ja der Linzer Bürgermeister morgen nicht delogiert wird, der Hias aber schon.


    Hat er natürlich eine Mordswut auf die Raika, der Hias, wo sie ihm den Franken-Kredit eingeredet haben. Hätt ich an seiner Stelle auch! Und jetzt will er sich rächen, mit Bomben und Granaten! Gut, das ist vielleicht ein bisserl übertrieben, spektakulär ist sein Plan aber trotzdem. Zumindest so spektakulär, dass für die Gucki dabei eine heiße Story herausschaut. Das will er ja, der Hias: nicht nur Rache, sondern dazu auch noch die Geschichte vom Hias, dem gnadenlosen Rächer. In die Zeitung will er. Sonst hätt er ja nicht die Gucki angerufen und nicht nach Windgschlief hinbestellt.


    Und da sind wir auch schon: Windgschlief. Muss die Gucki doch ein bisserl vom Gas herunter, mehr als wie einen Hunderter solltest du im Ortsgebiet wirklich nicht fahren. Muss sie dann hübsch zusammenbremsen, wie sie im letzten Moment den Stau sieht. Jetzt heißt es rennen, wenn die Gucki den Hias noch derwischen will, bevor er was angestellt hat. Gut dass sie immer so fleißig trainiert mit ihrem kleinen Turrini!


    Sprinten die zwei also an der endlosen Autoschlange vorbei, bis sie dem Hias seinen Tieflader erreicht haben, am Dorfplatz, mitten auf der Straße. Aber ohne den dazugehörigen Bagger, auf dem sitzt nämlich der Hias. Ist ja Baggerfahrer bei der Baufirma Steinbrecher und fährt auch schon mit Vollgas auf die Raika los.


    Ist die Gucki zu spät gekommen. Eh nur ein, zwei Minuten, aber zu spät! Jetzt kann sie beim besten Willen nichts mehr machen – jetzt kann sie nur mehr das Teleobjektiv auf ihren Fotoapparat schrauben und warten.


    Bei der Gelegenheit muss ich vielleicht erwähnen, dass im gesamten Mühlviertel die Raika grundsätzlich das protzigste und hässlichste Gebäude im ganzen Ort ist. Die Raika von Windgschlief aber ragt da noch einmal heraus, weil sie nigelnagelneu ist, erst voriges Jahr komplett umgebaut. Da hat man sich an den Anblick noch nicht so gewohnt: ein einziger Albtraum in Dunkelblau und Gagerlgelb mit viel Glas!


    Das splittert natürlich wunderschön, das viele Glas, wie der Hias mit seiner Mordstrumm Baggerschaufel mitten durch die Eingangstür kracht. Ist mit Abstand das beste Titelbild, das die Gucki in ihren ganzen elf Jahren bei den Mühlviertler Nachrichten zusammengebracht hat.


    Ist dem Hias aber noch immer nicht genug. Haut den Retourgang hinein, nimmt noch einmal Anlauf und räumt mit hochgezogener Baggerschaufel die ganze knallbunte Raika-Fassade herunter. Dass nur mehr das traurige Stahlbetonskelett überbleibt. Dann nimmt er wieder Anlauf, jetzt geht es ans Eingemachte: mitten hinein in die Raika! Nicht auf den Bankschalter fährt er los, der Hias, sondern auf die Kundenräume. Dort, wo sie ihm den Franken-Kredit eingeredet haben! Verletzt wird keiner, weil sich die Bankangestellten im Klo eingesperrt haben. Dafür ist die ganze Raika in kürzester Zeit nur mehr eine einzige Ruine.


    Kann der Hias also ruhig zum Tieflader zurückfahren, seinen Bagger ordnungsgemäß verstauen und der Gucki so nebenbei noch ein Interview geben. Während er auf die Polizei wartet. Die sowieso elendslang braucht, bis sie da ist. Erstens der Stau, zweitens aber die Menschentraube, die sich um den Hias und die Gucki angesammelt hat. Ich mein, nicht dass der Hias jetzt Autogramme gegeben hätt, aber so insgeheim haben ihn die Leut schon bewundert: dass es endlich einmal wer der großkopferten Raika so richtig gezeigt hat! Sogar die Polizei hat den Hias dann nur mit Samthandschuhen angefasst. Hat am End einer von den Polizisten auch so einen Franken-Kredit rennen?


    Hat die Gucki aber nicht mehr herausgekriegt, weil sie ja die Bankangestellten fotografieren hat müssen. Und ausfratscheln natürlich auch, so von wegen Todesangst und dergleichen. Bevor die anderen Journalisten antanzen. Weil das, was der Hias da geliefert hat, für alle Journalisten ein gefundenes Fressen ist.


    Weil ja sowieso keiner die Banken mag, zumindest in der letzten Zeit nicht. Das nimmt man ihnen schon ein bisserl übel, dass sie sich jahrzehntelang krumm und blöd verdient haben und dass sie sich dann einfach vom Staat das Geld in den Arsch hineinschieben lassen, wenn es nicht mehr so gut rennt. Und dass dann die ganzen Banken-Chefs auch noch Erfolgsprämien kassieren, für die unsereiner jahrelang hackeln müsst. Wo soll denn da der Erfolg sein, wenn die Bank ohne das Geld vom Staat abgehaust wär?


    Kurzum: Der Hias wird wirklich ein Held! Sogar in so Zeitungen, die sonst nix gegen die Banken haben, kann man am nächsten Tag Sätze lesen wie: Was ist schlimmer – eine Bank zu verwüsten oder eine Bank zu besitzen?


    Natürlich schießt auch diesmal wieder die Kronen Zeitung den Vogel ab. Der ist es wirklich nicht zu blöd, den Hias als Robin Hood, Rächer der kleinen Sparer zu bezeichnen. Auf der Titelseite! Obwohl der Hias nachweislich keinen einzigen Euro mitgehen hat lassen und daher auch nichts an die Armen verteilen hat können. Und daneben eine Fotomontage: unser Hias im Robin-Hood-Kostüm, mit Pfeil und Bogen statt mit Bagger!


    Tut die Gucki natürlich nicht mit bei diesem Schwachsinn. Aber nicht aus Sympathie für die Raika. Die Gucki hat für die Raika kein bisserl eine Sympathie. Jetzt hat sie grad mit Ach und Krach zehn Jahre lang ihren Altbausanierungskredit abgestottert, und die nächsten paar Jahre kann sie für ihren Porsche brennen wie ein Luster. Weil die Raika ja nicht nur Geld hergibt, sondern auch ganz schöne Zinsen verlangt.


    Nein, die Gucki verzichtet auf die Rächer-Geschichte, weil sie ganz einfach nicht stimmt. Weil der liebe Hias nur deswegen so einen Blödsinn gemacht hat, weil er ein schlechter Verlierer ist. Und weil er nach ein paar Tagen Ruhm wieder das sein wird, was er eben ist: ein armer Hund! Nur um ein paar hunderttausend Euro ärmer. Das wird, grob geschätzt, der Schaden sein, den er angerichtet hat.


    Dafür schreibt die Gucki einen Leitartikel, der vor Schmalz nur so trieft: die arme Frau und die armen Kinder vom Hias! Dabei ist dem Hias seine Frau in Wirklichkeit eine blöde Funsen, die dem Hias mitsamt den Kindern sofort davongerannt ist, wie der Delogierungsbescheid gekommen ist. Wohnt schon seit 14 Tagen wieder bei ihren Eltern in St. Moritz und hat längst die Scheidung eingereicht. Hat zum Amoklauf vom Hias nur gesagt: „Das sieht ihm wieder einmal ähnlich, dem Depp, dem depperten!“ Und dann der Gucki noch sämtliche Missetaten aufgezählt, die der Hias in sieben Jahren Ehe begangen hat. Wobei für sie jedes Eisstockschießen oder jedes Kartenspielen oder jedes Auf-den-Fußballplatz-Gehen als schweres Verbrechen gilt.


    Hat die Gucki so Mitleid gekriegt mit dem Hias, dass sie sofort ein Spendenkonto eingerichtet hat. Natürlich nicht bei der Raika, sondern bei der Sparkasse. Hat sie halt ein bisserl schummeln müssen und geschrieben, dass die Zeitungleser mit ihrer Spende die armen Kinder vom Hias vor dem Verhungern retten.


    Hat sich aber ausgezahlt. Am Mittwoch sind die Mühlviertler Nachrichten erschienen, und am Freitag waren schon mehr als 20.000 Euro am Spendenkonto. Kann sich der Hias wenigstens einen gescheiten Anwalt leisten. Den wird er auch brauchen, weil der Staatsanwalt keinen Spaß versteht und den Hias nicht nur wegen Sachbeschädigung, sondern auch wegen Mordversuch anklagen will.


    Dabei war zum Tatzeitpunkt kein einziger Kunde in der Bank. Wenn man vom Hias einmal absieht. Und die Bankangestellten – na ja. Weiß die Gucki auch nicht so recht, ob um die schad gewesen wär. Drei Tussis in Rosa, Hellblau und Kaffeebraun, die sich vor dem Fotografiert-Werden eine halbe Stunde lang schminken haben müssen. Und ein Filialleiter mit Krawatten­nadel und Manschettenknöpfen, den es vor lauter Arroganz fast zerrissen hätte.


    „Wenn er von Finanzgeschäften keine Ahnung hat, dann soll er es bleiben lassen, der Prolet, der primitive!“, hat er gesagt über den Hias, beim Interview mit der Gucki. Und hat natürlich jede Mitschuld der Bank vehement bestritten: „Ich hab diesem Primitivling nichts eingeredet – ich hab ihm nur erklärt, welche finanztechnischen Möglichkeiten es gibt!“


    Hat die Gucki schnell mitgekriegt, dass da nichts zu holen ist. Ist sie lieber zur Frau vom Hias gefahren. War auch um nichts besser, aber das wissen wir schon. Dann hat sie sowieso zurück in die Redaktion müssen, die Zeitung fertig machen. Weil die Mühlviertler Nachrichten eine Wochenzeitung ist. Erscheint immer am Mittwoch, und heute ist Dienstag. Sprich: Redaktionsschluss um 17 Uhr!


    Raucht der Gucki der Kopf: Titelseite, Titelgeschichte, Hintergrundgeschichte, Leitartikel, ein Haufen Fotos. Muss sie die halberte Zeitung wieder umkrempeln. Muss sie natürlich auch ein bisserl mehr rauchen. Wenn da wer in ihr Büro hineingekommen wär, der hätt geglaubt, er ist in einer Selchkammer. Jetzt aber interessant: Ein anderer tät hin werden in so einer schlechten Luft, die Gucki aber blüht da erst so richtig auf. Wie wenn ihr Hirn nicht mit Sauerstoff funktionieren tät, sondern mit Nikotin: Da muss sie gar nimmer nachdenken, da kommen die Wörter und Sätze ganz von selber.


    Wird die Zeitung akkurat pünktlich fertig. Und die Gucki kann sich endlich dem widmen, was ihr wirkliches Leben ist: dem kleinen Turrini und dem Tarockieren.

  


  
    IIII

    „Nackert ist nicht nackert!“


    Da mein ich jetzt aber nicht den Unterschied zwischen halbnackert und pudelnackert. Da mein ich, dass nackert nicht nur heißen muss, dass einer nix anhat. Nackert heißt ja im Grund genommen nur, dass das Drumherum fehlt. Praktisch die Verzierung.


    Da brauch ich jetzt gar nicht geschwollen daherreden – von nackten Tatsachen oder von der nackten Wahrheit –, da genügt ein ganz ein einfaches Beispiel. Sagen wir einmal: ein nackertes Schnitzel. Einfach ein Schnitzel ohne Zuspeisen. Ohne Reis, ohne Erdäpfel, ohne Salat.


    Genau so hat es die Gucki früher immer bestellt: „Ein nackertes Schnitzel ohne alles!“ Mit der Betonung auf früher. Weil das jetzt nimmer geht, seit sie auf Diät sind, sie und der Turrini. Jetzt bestellt sie: „Einen Salat mit Putenstreifen, aber ohne Putenstreifen! Praktisch einen nackerten Salat!“ Dass sich ihr kleiner Hund nicht leidsieht. Wirklich ein braves Frauli, die Gucki! Da kenn ich nicht viele, die so auf ihren Lebensgefährten Rücksicht nehmen.


    „Wie kommt der jetzt auf das depperte nackert?“, wird sich der eine oder der andere höchstwahrscheinlich fragen. „Da hat es geheißen, dass sich die Gucki dem Tarockieren widmet, und dann kommt der schon wieder mit einem von seine depperten ordinären Wörter daher!“


    „Da tut’s ihr mir aber wirklich Unrecht!“, kann ich da nur sagen. Weil ich die ganze Geschichte mit dem nackert ja nur wegen dem Tarockieren erzählt hab. Weil die Gucki mit 95 Männern im großen Saal vom Gasthaus Zur Post in Windgschlief hockt, sprich: mitten in einem Mordstrumm Tarockturnier, und grad einen nackerten Uhu ansagt. Da wird geplärrt, gelacht und geflucht, was das Zeug hält! Da prasseln Knöchel hart auf Tischplatten, dass du glaubst: Schweizerkracher! Und mittendrin die Gucki!


    Dass aber nur ja kein Missverständnis entsteht: Das Turnier ist am Samstag. Samstag, der 15. Oktober 2011. Die Geschichte mit dem Hias aber hat sich schon am Dienstag zugetragen, 11. Oktober. Praktisch ein kleiner Zeitsprung. Der Ort, also Windgschlief, ist der gleiche.


    Ist aber eh nicht viel passiert in der Zwischenzeit: Der Hias ist am Mittwoch in allen Zeitungen als Held gefeiert worden – und war am nächsten Tag auch schon wieder vergessen. Nur in Windgschlief nicht. Weil die Raika kein Geld hergibt. Und weil auch der Bankomat nicht geht. Haben etliche Windgschliefer nach Freistadt hinunterfahren müssen, damit sie ein Geld zum Tarockieren haben.


    Muss ich vielleicht erklären, wie so ein Tarock-Turnier funktioniert. Wie das Tarockieren funktioniert, brauch ich sowieso nicht erklären. Die einen – die können es eh. Und die anderen – bei denen ist es hoffnungslos. Weil du ja Monate, wenn nicht sogar Jahre brauchst, bis du das Tarockieren derlernst.


    Also: Turnier. Dauert vom Nachmittag bis um zehne, elfe in der Nacht. Weil du dreimal vier Runden spielst. Mit drei anderen Spielern. Wird ausgelost, mit wem du da zusammenkommst. Eine Runde aber vier Spiele. Ist gleich: 48 Spiele. Dauert schon seine Zeit, weil du ja so nebenbei hübsch was trinken musst, gehört zum Tarockieren einfach dazu. Musst du dann natürlich auch öfter aufs Klo rennen. Geht aber eh flott bei die Männer.


    Bei der Gucki sowieso. Weil sie wieder einmal die einzige Frau ist bei diesem Turnier, ist das Damenklo praktisch arbeitslos. Sonst bist du ja als Frau bei einer Unterhaltung scheißhausmäßig extrem benachteiligt. Sagen wir einmal: auf einem Ball. Am Männerklo wird ruck, zuck im Akkord gebrunzt – bei die Damen aber kannst du dich himmellang anstellen, bis du endlich einmal drankommst.


    Ist die Gucki beim letzten Feuerwehrball in St. Anton einfach ins Männerklo hinein. Weil ihr die Warteschlange vor dem Damenklo zu lang war. War ja eh nix dabei, was siehst du denn schon auf einem Männerklo? Männer von hinten siehst du! Trotzdem ein Mords ein Skandal in St. Anton. Weil da lasst man die Töchter noch hundertmal lieber in die Bundeshymne hinein als in ein Männerklo. Hat sich im ganzen Mühlviertel herumgesprochen, der Gucki ihre Männerklo-Geschichte.


    Sonst hätt nicht gleich in der allerersten Runde vom Tarockturnier einer von ihren Mitspielern, ein gewisser Mandi aus Liebenau, zur Gucki gesagt: „Wennst mir ein Bier zahlst, derfst mit mir aufs Klo gehn!“


    „Bist du leicht der, der immer danebenbrunzt und zum Klogehen eine Kindergartentante braucht?“, stänkerte die Gucki zurück. War es schon ein Hallo, bevor das Tarockieren überhaupt angefangen hat.


    Da taucht jetzt natürlich eine ganz eine wesentliche Frage auf: „Wie ist die Gucki überhaupt zum Tarockieren gekommen?“ Stammt ja eigentlich aus Linz und hat dann in Wien unten studiert. Und die Linzer und die Wiener können ja bekanntlich alle miteinander nicht viel. Am allerwenigsten aber können sie tarockieren!


    Wie hat die Gucki also das Tarockieren gelernt? Natürlich der Opa! Wieder einmal der Opa! Hat für sein Leben gern tarockiert. Aber grundsätzlich nur mit Kriegskameraden. War halt doch ein bisserl ein alter Nazi, der Opa. Jetzt geht aber so ein Weltkrieg an keinem ganz spurlos vorüber, und so ist es immer wieder vorgekommen, dass der eine oder der andere Kamerad kriegsverletzungsbedingt beim Tarockieren ausgefallen ist. Ist dann kurzerhand die Gucki als Tarockier-Reservist verpflichtet worden. Quasi letztes Aufgebot. Nur dass sie nicht vierzehn war wie die HJ-Buben beim Volkssturm, sondern im Volksschulalter. Hat mit ihren kleinen Handerln kaum die Karten derhalten können, aber gespielt hat sie bald wie ein Großer.


    Weil der Opa wirklich ein guter Lehrer war. Ein pädagogisches Naturtalent. Hat die Gucki in kleinen Trippelschritten zum Tarockieren hingelenkt. Zuerst einmal Kartenhaus-Bauen. Da hat sie so nebenbei gelernt, wie die 54 Karten alle heißen. Und dann ist es auch schon losgegangen, zuerst einmal mit offenen Karten. Die Gucki mit ihren zwölf Karten, der Opa aber hat für alle drei anderen Spieler gespielt. Dann dasselbe mit verdeckten Karten. Und dann hat es nimmer lang gedauert, bis die Gucki wirklich mitgespielt hat. Genauer gesagt hat sie nur drei Wochen schulschwänzen müssen, wegen eitriger Angina, bis sie das Tarockieren derlernt hat. Und wie sie dann beim ersten Mal Tarockieren in echt – der Opa hat natürlich Fronteinsatz dazu gesagt –, wie sie dann also an einem Nachmittag gleich 25 Schilling gewonnen hat, war der Opa so stolz auf seine Gucki, dass sie am nächsten Tag als Belohnung das allerdickste Schweizer Taschenmesser gekriegt hat, das es in ganz Linz gegeben hat.


    Jetzt bin ich aber direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Weil ja ein jeder schon wissen will, wie es ausgegangen ist, der Gucki ihr Spiel mit dem nackerten Uhu. Muss ich aber vielleicht doch erst einmal erklären, was ein nackerter Uhu ist. Also: Der Uhu ist ein Vogel. Aber nicht nur in der Zoologie, sondern auch beim Tarockieren. Das heißt, du kannst ihn ansagen. Wenn du den Uhu ansagst, wettest du praktisch, dass du den Tarock II-er als zweitletzten Stich machst. Solltest du also möglichst viele Tarock haben, dass dir kein anderer den Uhu abstechen kann. Viele Tarock hat die Gucki aber nicht, kann ja nicht einmal Tarock ansagen. Hat also weniger als acht Tarock in ihren Karten, deswegen nackert. Ist gleich: ohne das Drumherum, das eigentlich dazugehört, dass man den Uhu ansagen kann.


    Wird der Gucki ihr Uhu natürlich geschossen. Spielt ja einen Dreier, die Gucki, das heißt: allein gegen die anderen drei. Aber kaum hat der Mandi „Schuss!“ gesagt, drischt die Gucki auch schon mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Biergläser nur so scheppern, und sagt: „Retour!“


    Der Mandi natürlich wieder: „Schuss!“ Hat ja sieben Tarock. Das heißt: mindestens genausoviel wie die Gucki. Die Gucki aber wieder: „Retour!“ Wird dreimal hin- und hergeschossen, bis man beim Steyrerwagen angelangt ist, mehr geht nicht. Wird eh schon teuer genug, genauer gesagt 51,20 Euro pro Mann und Nase.


    Heißt für die Gucki, dass sie in diesem einen Spiel entweder 150 Euro gewinnt oder halt verliert. Scheißt sich aber kein bisserl was. Wenn der Turrini da wär, würd sie wahrscheinlich „No risk, no fun!“ zu ihm sagen. So aber sagt sie zum Mandi: „Gemma’s an, sagt ’s Weib zum Mann!“, und spielt auch schon aus.


    Jetzt muss man da vielleicht dazusagen, dass die Gucki ihren kleinen Turrini normalerweise immer ins Wirtshaus mitnimmt. Weil er gern mit Leuten zusammenkommt. Und das Trinken schmeckt ihm sowieso. Nur zum Tarockieren nimmt sie ihn nicht mit. Ist ihm zu fad. Weil alle nur blöd dasitzen und sinnlos auf den Tisch dreschen. Hat der Turrini eines schönen Tages so eine Wut gekriegt, dass er sich eine von den blöden Tarockkarten geschnappt hat – und zerbissen. Ratzfatz! Seither muss er daheimbleiben, wenn die Gucki tarockieren geht.


    Nur heute nicht. Heute hat er nicht daheimbleiben können. Weil so ein Tarockturnier viel zu lang dauert. Das hält er nimmer aus, blasenmäßig. Ist ja schon ein älterer Hund, der öfter Gassi gehen muss.


    Eigentlich hätt er ja den Abend heute beim Leo-Herrli verbringen sollen. Bei dem ist er immer, wenn ihn die Gucki nicht mitnehmen kann. Wenn sie auf Urlaub fahrt, zum Beispiel. Da macht dann der Turrini in St. Moritz Urlaub. Aber keinen Erholungsurlaub – mehr das Gegenteil!


    Weil der Leo und der Turrini dann immer eine Wirtshaustour machen. Wobei der Turrini aber schon deutlich weniger trinkt als wie der Leo. Sonst könnt er sich ja die ganzen Kunststückln, die ihm der Leo da beibringt, gar nicht dermerken.


    So hat er im letzten Urlaub, wie die Gucki mit ihren Nachbarbuben in Tirol Bergwandern und Tarockieren war – besser gesagt eigentlich Tarockieren mit ein bisserl Bergwandern –, da hat also der Turrini in kürzester Zeit das Jägermeister-Trinken gelernt: Jägermeister-Flascherl zwischen die Vorderpfoten klemmen, den Schraubverschluss aus Blech mit den Zähnen herunterkletzeln, Flascherl zwischen die Zähne, Kopf in den Nacken – und dann ex! Dabei sitzt der Turrini aber ganz artig auf seinem Barhocker und stellt dann das leere Flascherl wieder aufrecht hin. Und wenn er dann die rechte Pfote auf die Bar legt und winselt, dann heißt das, dass er noch einen Jägermeister haben will.


    Jetzt hat die Gucki natürlich nichts gegen das Saufen – nein, der Grund, warum sie ihren kleinen Turrini heute nicht zum Leo gebracht hat, ist der, dass sie sich unlängst mit dem Leo zerstritten hat. Das erste Mal, seit sich die zwei kennen – seit elf Jahren also –, haben sie ernsthaft gestritten.


    Am letzten Dienstag ist das gewesen. Die Gucki war heilfroh, dass sie die Geschichte mit dem Hias unter Dach und Fach gehabt hat und Feierabend machen kann. Hat ja noch mit dem Turrini Gassi gehen müssen, bevor sie in die Meierhansl-Hütte geht. Weil das ist der absolute Fixtermin in der Gucki ihrem Leben: Jeden Dienstag um acht am Abend ist in der Meierhansl-Hütte Tarockieren angesagt. Mit den Nachbarbuben. Außer der Heilige Abend fällt auf einen Dienstag. Und am Faschingdienstag fällt das Hütten-Gehen auch aus, weil da sowieso den ganzen Tag im Gasthaus Weiß tarockiert wird. Da kann dann am Abend keiner mehr die Tarockkarten derhalten. Aber sonst hat die Gucki in den letzten elf Jahren noch keinen einzigen Dienstag in der Meierhansl-Hütte versäumt.


    Und wird ihn auch heute nicht versäumen. Muss ja nur kurz in Frankys Bar hineinschauen, weil der Turrini gar so freudig bellt, wie er dem Leo seine Zündapp sieht. Steht direkt vor der Bar. Die übrigens wirklich eine Bar ist und kein Wirtshaus. Da kriegst du einen richtigen Schnaps und keinen Industriefusel. Und eine richtige Musik statt dem jämmerlichen Ö3-Gedudel. Weil der Franky halt mehr so ein Sir ist und nie ohne Tweedsakko und Krawatte hinter der Bar steht. Und dann noch die Lage: mitten auf der Gucki ihrem Heimweg von der Arbeit! Reißt es sie schon öfter hinein. Praktisch Stammlokal.


    Aber heute hat sie sogar eine gute Ausrede. Muss ja den Leo fragen, ob er am Samstag den Turrini nimmt. Damit sie zum Tarockturnier nach Windgschlief fahren kann. Parkt sie also auch schon direkt neben der Zündapp 650 ein. Wirklich eine fesche Beiwagen­maschine. Im Grau der Deutschen Wehrmacht. Weil der Leo halt doch ein bisserl ein alter Nazi ist.


    Aber wegen dem hat sich die Gucki nicht mit ihm zerstritten. Wegen dem pflanzt sie ihn höchstens ein bisserl. Weil Streiten mit einem alten Nazi nix bringt: so und so unverbesserlich! Das kennt die Gucki ja schon vom Opa. Und außerdem mag sie den Leo. Erstens hat sie von ihm ihren kleinen Turrini gekriegt. Ist sie ihm natürlich ewig dankbar! Und zweitens ist der Leo eigentlich ein lustiger Kerl, mit dem du, abgesehen von der ganzen Nazi-Scheiße, über alles reden kannst.


    Nur heute nicht. Heute kann man mit dem Leo gar nicht vernünftig reden. Ist der Gucki gleich aufgefallen, wie sie die Zündapp gesehen hat: statt der Deutschen Reichskriegsflagge auf der Fahnenstange vom Beiwagen auf einmal eine schwarze Fahne! Ist gleich: Trauer. Aber warum?


    „Aber Leo, trauerst du leicht noch immer wegen Stalingrad?“, hat ihn die Gucki gleich angeflogen.


    Normalerweise wär der Leo sofort darauf eingestiegen und hätt zurückgestänkert. „Ich trauer ja nur, weil dein Busen auch nimmer das ist, was er einmal war!“, hätt er normalerweise jetzt gesagt. Heute nicht, heute wirklich in Trauer. Ganz in Schwarz. Praktisch im Partnerlook mit der Gucki. Nur dass die Gucki kein bisserl trauert – wegen dem dritten Todestag vom Jörg Haider.


    Sicher war der Haider, verglichen mit den jämmerlichen Zniachtln, die man sonst aus der Politik kennt, ein schneidiger Vollblutpolitiker. Und wie sie der Leo dann einmal zu einem Auftritt vom Haider in das Bierzelt beim Freistädter Volksfest geschleppt hat, hat sogar die Gucki zugeben müssen, dass der Jörg ein begnadeter Redner ist. Aber halt ein Populist, der dem Pöbel nach dem Maul redet. Und weil bei uns der Pöbel – verharmlosend sagt man heute der Stammtisch –, weil also dieser Stammtisch hauptsächlich aus alten und jungen Nazis besteht, hat der Jörg halt in erster Linie von seinen Nazi-Sprüchen gelebt.


    Und außerdem: Wie dem Jörg seine Partei dann an die Regierung gekommen ist, hat sich herausgestellt, dass diese Partei nur aus Deppen besteht und dass diese Deppen dann auch noch die allerkorruptesten Schweine waren.


    „Kann der Jörg froh sein, dass er das nimmer derleben hat müssen!“, sagt also die Gucki und zählt auch schon die ärgsten Korruptionsfälle vom Jörg seinen Parteifreunden auf. Ist aber nicht wirklich als Trost gedacht, schon mehr so als Anstänkern.


    Stößt aber beim Leo auf taube Ohren. Besser gesagt: Dem Leo seine Ohren sind kein bisserl taub, sein Hirn aber sehr wohl. Weil er schon mehr als eine halbe Flasche Wodka intus hat. Praktisch im Gedenken an den Jörg. Der hat ja bekanntlich auch eine Flasche Wodka gesoffen, bevor er dann mit 1,8 Promille sein Dienstauto zusammengehaut hat.


    Trotzdem steigt der Leo kein bisserl von seiner Verschwörungstheorie herunter: dass niemand anderer als der israelische Geheimdienst den armen Jörg auf dem Gewissen hat. „Der Jörg wär auch mit 1,8 Promille noch tadellos gefahren, wenn nicht der Mossad die Bremsleitungen angesägt hätt!“, behauptet er fest und steif. „Und das werd ich dir auch beweisen!“


    Leider stellt sich jetzt heraus, dass der Leo nicht etwa einen Kfz-Sachverständigen kennt, der dem Jörg seinen VW Phaeton untersucht hätt, nein: Der Leo will seine Theorie beweisen, indem er noch schnell seine Flasche Stolichnaya austrinkt und dann mit der Gucki ihrem Porsche mit Höchstgeschwindigkeit nach Freistadt und zurück fährt.


    „Für einen deutschen Mann ist eine Flasche Wodka ein Lercherlschas!“, erklärt er der Gucki und schnappt sich auch schon ihren Autoschlüssel.


    Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie den Leo ziemlich fest in die Hand beißt. Anders hätte sie ihren Schlüssel nimmer gekriegt. Weil der Leo trotz seiner 65 Jahre hübsch ein Schmalz hat.


    Und nur wegen dieser blöden Geschichte sind die Gucki und der Leo jetzt zerstritten. Und der Turrini sitzt jetzt nicht mit dem Leo-Herrli gemütlich in Frankys Bar, sondern mutterseelenallein im Porsche.


    Jetzt will aber natürlich ein jeder schon wissen, wie die Geschichte mit dem nackerten Uhu ausgegangen ist. Ganz einfach: Die Gucki hat zwar nur sieben Tarock, dafür aber eine Treibfarbe gehabt: fünf Karo. Ist gleich: Der Mandi hat so lang Karo stechen müssen, bis ihm seine Tarock ausgegangen sind. Ist der nackerte Uhu also durch.


    Und in derana Art hat die Gucki dann auch weiter­gespielt, das ganze Turnier. Schneidig, wenn nicht sogar waghalsig. Hat zwar hie und da ordentlich verloren, aber gewonnen hat sie öfter. Wird also auf einem der vorderen Plätze landen.


    Nur ist sie momentan gar nicht im Gasthaus Zur Post, weil der Turrini schon notwendig Gassi gehen musste. Ist ja schon fast elf. Während also im Gasthaus fest gerechnet wird, wie das Turnier ausgegangen ist, bummeln die Gucki und der Turrini ein bisserl durch Windgschlief. Viel gibt es ja eh nicht zu sehen in so einem Kaff: eine gotische Kirche, ein pompöses Kriegerdenkmal, ein Nah&frisch-Kaufgeschäft, eine Bäckerei, ein Stahlbeton-Gemeindeamt aus den siebziger Jahren, ein zweites Wirtshaus, einen mittel­alterlichen Pranger mit Ente.


    Hat der Turrini natürlich sofort zu bellen angefangen wie wild, wie er die Ente entdeckt hat. Sonst wär die Gucki mit Sicherheit vorbeigegangen. Weil ja der Pranger im Schatten vom Kirchturm liegt, und mit der Beleuchtung wird in Windgschlief hübsch gespart. Weil aber die Ente keine richtige Ente ist, sondern ein Mann in einem Dagobert-Duck-Kostüm, versäumt die Gucki die Siegerehrung vom Tarock-Turnier. Dabei ist sie Zweiter geworden. Kassiert halt der Fuzzi an ihrer Stelle die 200 Euro.


    Ob sie das Geld so bald sieht, bin ich mir nicht so sicher. Weil der Fuzzi, der Maxi und der Gerri – praktisch der Gucki ihre Nachbarbuben, mit denen sie jeden Dienstag in der Meierhansl-Hütte tarockiert –, weil also ihre Nachbarbuben nicht ewig auf die Gucki warten, sondern nach Freistadt ins Puff fahren. Wenn sie schon einmal in der Nähe sind.

  


  
    V

    „Streng ist nicht streng!“


    Schon interessant: Bei streng denkt heutzutag ein jeder zuerst einmal an eine strenge Herrin. Praktisch an was Perverses. An Kindererziehung denkt bei streng keiner mehr. Wie wenn das noch perverser wär.


    Weil heutzutag kein Kind mehr erzogen wird, ge­schweige denn streng. Hat ja keiner mehr Zeit zum Erziehen, weil ja die Frauen unbedingt arbeiten gehen müssen. Und die Männer müssen Überstunden machen und pfuschen und zur Feuerwehrübung und zur Sitzung von der Wassergenossenschaft. Und und und.


    Bleibt zum Erziehen nur mehr die Schule. Ist natürlich auch überfordert, weil man den Lehrern das ganze pädagogische Werkzeug weggenommen hat. Sprich: saftige Strafe verboten, nachsitzen lassen auch verboten, pädagogisch wertvolle Watschen erst recht verboten! Stehen die armen Lehrerinnen jetzt ganz ohne Werkzeug da. Wie wenn ein Tischler seine Brettl ohne einen Hobel glatt machen soll!


    Kein Wunder, dass es da nur mehr Lehrerinnen gibt. Welcher Mann tut sich denn das an?! Ist natürlich eine Katastrophe für die Kinder. Im Kindergarten eine Tante, in der Volksschule eine Lehrerin, in der Hauptschule eine Fachlehrerin. Und wenn das Kind dann in die Lehre kommt, hat es zum ersten Mal im Leben mit einem Mann zu tun. Und kriegt einen Schock fürs Leben.


    Gehört natürlich alles nicht da her, weiß ich eh. Aber weil’s wahr ist! Wo waren wir schnell noch? Beim Dagobert Duck. Hat also der Turrini fest gebellt. Und dabei den Schwanz aufgestellt. Das heißt was, wenn ein Hund den Schwanz aufstellt. Nämlich: Achtung!


    Trotzdem muss die Gucki zuerst einmal lachen, wie sie den Dagobert Duck sieht. Weil oben Enten-Maske, Zylinder und Gehrock, unten aber die Hosen hinuntergelassen. Praktisch ein nackerter Mann. Denkt die Gucki natürlich sofort an so ein Spiel, so ein Sado-Maso-Spiel halt. Weil das Perverse heutzutag eh schon normal ist.


    „Such die strenge Herrin!“, sagt sie also zum Turrini. Muss man jetzt dazusagen, dass ihr kleiner Hund mit seinen elf Jahren eigentlich schon ein alter Herr ist und schlecht sieht und schlecht hört. Riechen tut er aber noch immer eins a. Praktisch Spürhund. Findet auch gleich eine Spur, führt zum Parkplatz neben der Friedhofsmauer. Dort stehen zwar haufenweis Autos, aber keine einzige strenge Herrin weit und breit. Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie den Dagobert Duck selber befreit. Ist ja bis zur Bewegungs­losigkeit mit Kabelbindern an die graniterne Säule vom Windgschliefer Pranger gefesselt.


    Muss ich vielleicht doch einmal erklären, was ein Pranger ist. Besser gesagt: war, gibt es ja seit ein paar hundert Jahren nimmer. Hat es früher aber in jedem Ort gegeben, wo ein Gericht war. War sozusagen das Symbol für die Gerichtsbarkeit und gleichzeitig ein fester Bestand des Gerichtsurteils. Weil bei harmloseren Vergehen die Strafe darin bestanden hat, dass der Verurteilte an den Pranger gestellt wurde. Das heißt aber nichts anderes, als dass der arme Hund an irgendeine Säule gefesselt worden ist. Je schlimmer das Vergehen war, desto länger hat er dort stehen müssen. Und desto länger haben ihn seine lieben Mitmenschen dann straflos ausspotten, anspucken oder verdreschen dürfen. Eigentlich praktisch: Hat sich die Justiz gar nicht selber die Hände schmutzig machen müssen.


    Jetzt ist der Pranger von Windgschlief aber ein wirklich ein schönes Exemplar. Aus dem Spätmittelalter. Eine runde Säule aus Granit, zweieinhalb Meter hoch, drauf ein quadratischer Sockel mit einem so genannten Pranger-Mandl. Ein Ritter mit Schild und Schwert. Das Wappen am Schild erklärt, wer da Recht gesprochen hat, das Schwert steht für die Strafe. Damit ist eigentlich schon alles gesagt. Drum besteht das Pranger-Mandl auch nur aus einem Oberkörper. Mehr braucht es ja nicht.


    Irgendwie passt es sogar zusammen, ergibt ein schönes Gesamtbild: oben das Mandl aus dem Mittelalter und unten das Comic-Mandl aus Entenhausen. Beide nur Oberkörper. Weil ja ein nackerter Unterkörper von einem Mann zu einer Ente nicht dazupasst.


    Kann sich die Gucki das Lachen nicht verbeißen. Vergeht ihr aber ziemlich schnell, wie sie dem Dagobert Duck den Zylinder und die Enten-Maske abnimmt. Aber nicht, weil ihr der Herr Raika-Filial­leiter in die Augen schaut, dem sein arrogantes Gschau kennt sie ja eh schon. Nur jetzt schaut er so starr, dass der Gucki sofort klar ist: Leben tut der nimmer!


    Den Puls fühlen muss sie aber trotzdem. Und schreckt sich gleich noch einmal. Weil die Haut noch warm ist. Praktisch normale Körpertemperatur. Kann also noch nicht lang her sein, dass er tot ist. Jetzt fällt der Gucki auch wieder ein, wie er heißt, der Herr Filialleiter von Windgschlief: Leonhard Gierlinger.


    Zieht sie ihm also die Enten-Maske wieder übers Gesicht und setzt ihm den Zylinder wieder auf. Für den Foto-Termin. Weil die Gucki für die Mühlviertler Nachrichten ein paar Fotos gut brauchen kann. So eine bizarre Sex-Spielchen-Story kommt beim Leser immer gut an.


    „Und wenn es gar nicht um Sex geht, sondern um die Raika?“, fragt die Gucki dann ihren kleinen Turrini.


    Weil der alles versteht, was sein Frauli sagt, und gleich bellt, also: zustimmend bellt, bleibt es der Gucki nicht erspart, dass sie die Leiche noch einmal angreift und den Gehrock aufknöpfelt. Ob der Gierlinger irgendwo eine Verletzung hat. Praktisch: Todesursache?


    Kann aber nix finden. Bis auf die Narbe von einer Blinddarmoperation, und an der wird er nicht gestorben sein. Da sind die Blutergüsse an den Unterarmen und an den Fußknöcheln schon aufschlussreicher. Sprich: Der Mörder hat den Gierlinger gefesselt, dann zum Pranger geschleppt und dann mit einem Haufen Kabelbinder an der Säule fixiert.


    Fällt der Gucki natürlich sofort der Hias ein. Ist ja nach zweitägigem Verhör wieder auf freiem Fuß, wie das so schön heißt. Verwirft den Gedanken aber gleich wieder, traut sie ihm einfach nicht zu, dem Hias. Ich mein, den Mord an sich schon, aber das Drumherum nicht. Praktisch das Symbolische: den Dagobert Duck und das An-den-Pranger-Stellen. Ist einfach nicht sein Stil. Sein Stil ist geradlinig: mit dem Bagger alles über den Haufen fahren!


    Zieht die Gucki halt in Gottes Namen den Gierlinger wieder an. Also: Sie knöpfelt den Gehrock vom Dagobert Duck wieder zu. Die Hose und die Unterhose lasst sie, wie sie waren. Graust ihr ja so schon genug. Und DNA-Spuren hinterlasst sie auch mehr als genug: zum Saufüttern!


    Wird sie Schwierigkeiten kriegen. Weil sie bei der Kripo in Linz unten der Gucki ihre DNA gespeichert haben. Weil ja die Gucki schon mehr als einmal unter Mordverdacht gestanden ist. Weil den Deppen von der Kripo nichts Besseres eingefallen ist, als dass sie eine Journalistin als Mörderin verdächtigen. Nur weil sie immer mehr gewusst hat als wie die Polizei!


    Trotzdem ruft die Gucki jetzt gleich einmal bei der Kripo an, aber sozusagen privat. Nicht beim Major Bürstinger, sondern beim Bürstinger Karli. Der Mann von ihrer besten Freundin. Und der Papa von der kleinen Gucki. Bei der der Turrini und die Gucki öfter Babysitter spielen. Aber das wissen wir eh schon alles.


    Und außerdem geht es jetzt nicht ums Babysitten, jetzt geht es um einen Ritualmord. Gut dass der Bürs­tinger Karli nach eineinhalb Jahren Karenz wieder bei der Kripo ist. Und Dienst hat er auch. Weiß die Gucki von der Sybille, hat ja am Nachmittag angerufen, weil sie einen Babysitter gebraucht hätt. Weil sie heut Nacht eigentlich einen extrem süßen Turnusarzt vernaschen wollt. Hat ihr die Gucki aber nicht helfen können, weil so ein Tarock-Turnier für die Gucki wichtiger ist als alles andere.


    Ich mein, ich will ja nichts sagen gegen das Tarockieren. Aber ich hab den Verdacht, dass die Gucki so tarocknarrisch ist, dass ihr das Kartenspielen lieber ist als wie ein jeder Mann. Dass sie wegen dem Tarock-Turnier in Windgschlief nicht nur auf einen Turnusarzt verzichtet hätt, sondern auch auf ein Rendezvous mit dem George Clooney. Nur: So wird sie nie zu einem Mann kommen. Und ganz ohne Mann wird sie nie zu einem Kind kommen. Aber erstens ist das der Gucki ihre Privatsache – geht mich ja nix an. Und zweitens denkt die Gucki momentan weder an Männer noch an Kinder, nur an ihren Mord. Endlich wieder ein Mord! Endlich tut sich wieder was! Ist ihr fast noch lieber als wie das Tarockieren.


    Ruft sie also den Bürstinger an. Der meldet sich nicht mit „Major Bürstinger, Kriminalpolizei Oberösterreich, Mordkommission“, sondern mit: „Servus, große Gucki!“ Kennt ja ihre Nummer. Und freut sich schon auf eine nette Plauderei, weil der Nachtdienst wieder einmal ziemlich fad ist. Weil Linz halt nicht Chicago ist. Weit und breit kein Delikt gegen Leib und Leben.


    Freut er sich natürlich wie ein nackerter Neger, wie die Gucki sagt: „Servus, Karli! Du, ich hab einen Mord für dich!“


    „Voll super! Wer, wie, wo, wann?“


    Lernt man wahrscheinlich in der Polizeiakademie. Ist der Gucki aber zu wenig: „Und nach dem Warum fragst du nicht?“


    „Warum?“ Der Karli versteht die Frage nicht ganz. „Warum du mich anrufst? Ja, weil wir befreundet sind. Und weil es deine Pflicht als Staatsbürger ist, dass du einen Mord unverzüglich meldest.“


    Gibt es die Gucki auf. Wenn einer bei der Kripo ist und sich kein bisserl für das Warum, für das Mordmotiv, interessiert, dann ist Hopfen und Malz verloren.


    „Gut, Karli. Ich sag dir wer, wo, wann, und du sagst mir morgen das Wie. Sprich: Ich brauch den gerichtsmedizinischen Obduktionsbericht. Sind wir im Geschäft?“


    „Oh-keh, Baby!“, antwortet der Karli. Da sieht man, dass er sich schon gern so amerikanische Krimi-Serien im Fernsehen anschaut. „Den Obduktionsbericht kriegst du aber erst übermorgen. Weil morgen ist Sonntag, da passiert bei uns nicht viel.“


    „Hab verstanden!“, seufzt die Gucki. Es passiert nicht viel heißt übersetzt aus dem Beamtendeutsch, dass am Sonntag ganz einfach nix gearbeitet wird.


    „Du, Gucki. Kannst vielleicht die Leich ein bisserl bewachen, bis ich mit der Spurensicherung da bin?“


    „Und wer garantiert mir, dass mich der Rammer dann nicht auf der Stelle festnimmt und 48 Stunden lang als Mordverdächtige Nummer eins verhört?“


    Da muss man jetzt dazusagen, dass der Gucki ihre Frage wirklich berechtigt ist. Weil der Vorgesetzte vom Karli, ein gewisser Oberstleutnant Rammer, seit Jahren der Gucki ihr Todfeind ist. Weil er sich einbildet, dass diese Journalistin seine Ermittlungen immer so böswillig behindert hat, dass es ihm in den letzten elf Jahren nicht gelungen ist, im Bezirk Freistadt auch nur einen einzigen Mord aufzuklären.


    „Ah, der Rammer!“ beruhigt sie der Karli. „Der Rammer ist gar nicht erreichbar. Der macht wieder einmal eine Tour durch die Linzer Puffs. Nutten ausfratscheln, wegen einer Wasserleich. Da hat er das Handy immer ausgeschaltet, dass es ihm nicht in den Whirlpool hineinfallt!“


    Kann die Gucki also beruhigt auf den Bürstinger warten. Wird ihr aber trotzdem fad, weil sich in einem Kaff wie Windgschlief um die Zeit nix tut. Wie ausgestorben! Kann also auch keiner sehen, wie sie sich jetzt der Leiche nähert, ihr Taschenmesser mit dem Hirschhorngriff aufklappt und –


    Nein, wo denkt’s denn ihr schon wieder hin?! Die Gucki schneidet dem Herrn Filialleiter natürlich nix ab, sie schneidet nur einen von den Kabelbindern durch. Und steckt ihn ein. Sind ja eh noch genug andere da.

  


  
    VI

    „Sechs ist nicht Sex!“


    „Eh klar!“ wird jetzt ein jeder sagen, der den Satz sieht. Mit der Betonung auf sieht. Ist gleich: wenn der Satz geschrieben ist. Aber halt nur geschrieben. Gesprochen ist der Satz schon nicht mehr so leicht zu verstehen. Eigentlich gar nicht. Missverständnisse praktisch schon vorprogrammiert!


    Weil sechs genauso ausgesprochen wird wie Sex, kann also der Satz alles Mögliche heißen. Von Sex ist nicht Sex!, was einem jeden einleuchten wird, der nur ein bisserl sexuelle Vergleichsmöglichkeiten hat, bis hin zu Sechs ist nicht sechs!, was zwar mathematisch gesehen falsch ist, praktisch gesehen aber trotzdem wahr. Heißt ja nichts anderes, als dass es halt öfter im Leben nicht auf die Anzahl ankommt, sondern auf die Qualität. Trink einmal nur sechs Halbe Linzer Bier, und dann trink sechs Halbe Freistädter Bier: Im Fall eins sind dir trüber Stumpfsinn und Übelkeit sicher, im Fall zwei aber ein herrlich überschäumendes Lebensgefühl.


    Jetzt bin ich direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Weil halt das Freistädter Bier gar so gut schmeckt, da könnt ich stundenlang dahinschwärmen. Ganze Lobeshymnen könnt ich da dichten. Aber ich bin ja nicht zum Dichten da, sondern zum Erzählen: wie es weitergeht mit unserer Geschichte.


    Wo bin ich denn überhaupt stehengeblieben? In einem Wirtshaus? Nein, komplett falsch! Beim Pranger in Windgschlief, da waren wir. Waren wir, sind wir aber nimmer. Weil der Major Bürstinger ein tüchtiger Bursch ist und seine Arbeit im Rekordtempo erledigt hat. Ist schon wieder zurück in Linz: Landespolizeikommando, Kriminalpolizei, Abteilung Leib und Leben. Ruft der Herr Major jetzt also doch seinen Vorgesetzten an, den Oberstleutnant Rammer, um sechs in der Früh. Eigentlich hätten sie alle zwei jetzt Dienstschluss.


    Aber wahrscheinlich will der Bürstinger ein bisserl gelobt werden. Weil er alles ganz richtig gemacht hat. Praktisch wie im Lehrbuch: Tatort komplett abriegeln, Spurensicherung auf jedes noch so kleine Fuzerl Beweismittel hetzen, Gerichtsmediziner auf die Leiche loslassen, sämtlichen Zeugen die Daumenschrauben ansetzen. Beim letzten Punkt war der Bürstinger allerdings nicht übermäßig erfolgreich. Bis auf zirka 40 Kartenspieler war Windgschlief um eins in der Früh komplett ausgestorben. Immerhin konnten etliche Kartenspieler trotz erheblicher Alkoholbeeinträchtigung das Mordopfer eindeutig identifizieren: Leonhard Gierlinger, Filialleiter der Raiffeisenbank Windgschlief.


    Also, ganz mit leeren Händen steht er nicht da, der Bürstinger, wie er jetzt den Herrn Chef anruft.


    „Wer stört?“, brüllt der Rammer in sein Handy, weil doch eine ziemlich eine laute Musik im Hintergrund. So eine uralte Scheibe aus den siebziger Jahren, Je t’aime, wenn das wer kennt. Ist zwar auf Französisch, macht aber nichts. Weil die Sängerin eigentlich eh kaum singt, dafür aber ziemlich viel stöhnt. Und Stöhnen ist international, kann man sich Sprachkenntnisse sowieso sparen.


    „Servus, Otto, ich bin’s, der Karli. Wie geht’s mit den Ermittlungen? Hast Zeuginnen gefunden? Was machst denn grad?“


    „Sechs!“, plärrt der Rammer.


    Und jetzt kommt es auch schon zu dem blöden Missverständnis, wegen dem ich die ganze Geschichte überhaupt erzähl.


    „Was? Sex? In der Dienstzeit?“ Der Bürstinger tut jetzt direkt ein bisserl entrüstet.


    „Sechs ist nicht Sex!“ Der Rammer ist wirklich entrüstet. Was soll diese abwegige Verdächtigung? Wo er doch nur mit seinen sechs Zeuginnen in einem Whirlpool sitzt und sie eingehend befragt. Und das trotz widrigster Umstände. Schließlich kann er weder Polnisch noch Ukrainisch noch Russisch. Und Portugiesisch und Thailändisch schon gar nicht. Und was die kohlrabenschwarze Zeugin an seiner linken Seite für eine Sprache spricht, das weiß er nicht einmal. „Bunga Bunga!“ versteht sie auf jeden Fall. Weil da lacht sie immer über das ganze Gesicht, wenn er das sagt.


    Aber die Missverständnisse hören nimmer auf. „Freilich ist sechs sechs!“, entgegnet der Bürstinger. „Sechs ist sechs, und um sechs ist Dienstschluss. Und ich muss dringend heim, weil ich auf die kleine Gucki aufpassen muss. Weil die Mama Sonntagsdienst hat. Mord hin, Mord her: Wenn ich nicht pünktlich heimkomm, schneidet mir die Sybille die Eier ab. Mit dem Skalpell!“


    „Mord –? Mord!“, plärrt der Rammer ins Handy. Und steht auch schon Habt-Acht. Mitten im Whirlpool! Weil da ist er genau wie die Gucki: Ein Mord ist ihm lieber wie alles andere auf der Welt. Lieber sogar als sechs Mal Sex mit sechs Zeuginnen.


    Bei der Gelegenheit – der Rammer rennt grad tropfnass und pudelnackert im Puff herum und sucht sein Gwand zusammen –, bei der Gelegenheit können wir uns den Herrn Oberstleutnant gleich einmal ein bisserl näher anschauen. So einen Meter 95 wird er schon sein, und so um die 120 Kilo wird er haben. Praktisch ein Mordstrumm Lackel Mann. Kaum hat er sich aber in seinen nigelnagelneuen schwarzen Anzug geschmissen, erinnert er mehr an einen Rottweiler: lässige Eleganz, aber halt ziemlich gewaltbereit.


    Nur spürnasenmäßig kann es der Rammer mit einem Hund halt nicht aufnehmen. Weil er gar nicht lang nach einer Spur sucht, sondern gleich zuschnappt. „Der Bagger-Fahrer ist der Mörder, und den schnapp ich mir jetzt!“, erklärt er dem Bürstinger Karli, kaum dass ihm der den Sachverhalt überhaupt erklären hat können.


    Gesagt, getan! Na ja, so leicht getan ist es dann auch wieder nicht. Weil der Herr Oberstleutnant wieder einmal nicht richtig aufgepasst hat. Und seinen Mörder dort sucht, wo er schon längst nimmer ist, in Windgschlief nämlich. Ist ja schon delogiert worden, der Hias, und wohnt schon längst nimmer in seinem schmucken Einfamilienhaus. Dort trifft der Rammer nur einen Immobilienmakler von der Raiffeisenbank, der ihm auch schon sämtliche Vorzüge dieses Schmuckstücks von einem Haus herunter­betet, bevor der Rammer überhaupt seinen Kripo-Ausweis herzeigen kann.


    Weil dieser Fetzenschädel von der Raika aber nicht und nicht aufhört – eine Gesprächstaktik, die er sich von den Krimmler Wasserfällen abgeschaut haben muss – und dann auch noch auf die Vorzüge vom Outdoor-Whirlpool zu sprechen kommt, bleibt dem Rammer nichts anderes über, als dass er seine Dienstwaffe entsichert und sie diesem Wappler an die Schläfe hält.


    Jetzt aber interessant: Jeder andere, ja, jeder noch so hartgesottene Schwerverbrecher, hätt auf der Stelle seine Pappen gehalten. Nicht so der Herr Immobilienmakler von der Raika: Sein Redefluss wird zwar zähflüssiger und kommt ins Stocken, es dauert aber eine ganze Weile, bis er dann wirklich versiegt. Bis er endlich die Goschen hält.


    „Na also“, sagt der Rammer triumphierend.


    Hat sich aber zu früh gefreut – weil der Raika-Wappler schon wieder anfangt: „Was für ein Haus hab ich Ihnen denn verkauft?“


    Da reißt dem Rammer aber endgültig die Geduld. „Ich stell hier die Fragen – und du antwortest!“, erklärt er kategorisch. Und weil er dem Watschengesicht von der Raika vorher vorsichtshalber eine Mordstrumm Watschen verabreicht hat, ist jetzt tatsächlich andächtige Stille eingekehrt.


    Jetzt kann der Herr Oberstleutnant endlich in Ruhe seine Arbeit machen. Und hat auch schon in kürzester Zeit die neue Adresse vom Mörder. Ist er so zufrieden, dass er dem Arsch von der Raika, praktisch als Gegengeschäft, auch eine Auskunft erteilt: „Oberstleutnant Dr. Otto Rammer, Landespolizeikommando Linz, Kriminalpolizei. Wenn du dich beschweren willst.“


    Aber der braucht nur den Kripo-Ausweis sehen – und schon will er nimmer. Ja, er traut sich nicht einmal die Frage stellen, die ihm auf der Zunge brennt: „Dürfen Sie das bei der Kriminalpolizei, einfach nach Belieben Watschen austeilen?“


    Gut, dass sich das arme Schwein die Frage verbissen hat. Weil wie ich den Rammer kenn, hätt er entweder geantwortet: „Ja, siehst du ja eh!“ und ihm gleich noch eine geprackt. Oder er hätt geantwortet: „Nein, aber das ist mir sowas von wurscht!“ und hätt ihm dann, quasi zur Illustration, noch eine Mordstrumm Tetschen verabreicht.


    War das Goschen-Halten schon gescheiter. Der Herr Oberstleutnant hat ja auch gar keine Zeit zum Abfotzen von Immobilienmaklern – er muss ruck, zuck seinen Mörder festnehmen. Weil er um Punkt zwölf bei der Tante Nani zum Mittagessen antanzen muss. Und bei der Tante Nani gibt es fürs Zu-spät-Kommen keine Vorwürfe und auch keine Drohungen, dass sie ihren Rotzlöffel von einem Neffen enterbt – nein, die Tante Nani ist eine, die gleich zuhaut.


    Und die Fotzen von der Tante Nani, die kennt der Rammer zur Genüge. Weil früher – wie er noch nicht der Herr Oberstleutnant war und nicht der Herr Doktor und auch nicht einen Meter 95 –, weil früher, wie er noch der kleine Otto war, da waren die Tante-Nani-Fotzen sein tägliches Brot. Sein alltägliches sogar. Der Rammer kann sich eigentlich an keinen einzigen Tag in seiner Kindheit oder in seiner Jugend erinnern, an dem er von der Tante Nani keine Fotzen derfangen hätt.


    Muss aber der Tante Nani trotzdem dankbar sein, dass sie ihn genommen hat. Mit sechs. Wie die Mama gestorben ist. Weil Papa war ja keiner da. Ohne die Großherzigkeit von der Tante Nani wär er nämlich im Waisenhaus gelandet. Und wie es dort zugeht, weiß man ja eh.


    Aber so hat ihn die Tante praktisch aufgezogen wie ihr eigenes Kind. Hat ja leidergottes selber keine Kinder gehabt, die Nani. Dafür aber ein Wirtshaus. Den Gasthof Zur Linde, in Neukirchen. Hat halt die Lindenwirtin den Balg von ihrer männernarrischen Schwester – Gott hab sie selig! –, hat sie diesen Balg halt in Gottesnamen durchgefüttert. Und einen anständigen Menschen hat sie auch aus ihm gemacht. Und wenn sie diesem verzogenen Fratz zehn Mal am Tag eine picken hat müssen!


    Und, hat es ihm geschadet, dem Otto? Kein bisserl. Ist zwar gleich nach der Koch- und Kellnerlehre auf und davon und auf die Polizeischule, der undankbare Fratz, der. Aber heute ist er ein hohes Viech bei der Kriminalpolizei und ein Dr. jur. ist er auch. Und einmal im Monat kommt er am Sonntag brav zu seiner lieben Tante zum Mittagessen und bringt ihr jedes Mal schöne Blumen mit. Einen ganzen Strauß: bestimmt sauteuer!


    Jetzt wissen wir also, warum es der Rammer gar so drawig hat. Warum er mit Blaulicht von Wind­gschlief nach St. Anton rauscht. Warum die Reifen von seinem armen BMW in einer jeden Kurven gar so jämmerlich quietschen.


    Hat aber heut wirklich kein Glück, der Rammer. Wie er zu dem abgelegenen Bauernhof kommt, der dem Bruder vom Mörder gehört. Obwohl das GPS anstandslos hingefunden hat, ist bis auf eine ziemlich demente Oma und eine ziemlich schlecht Deutsch sprechende Altenpflegerin kein Schwein daheim.


    Eh klar, das hätt ich dem Rammer gleich sagen können: Am Sonntagvormittag ist man in einem Mühlviertler Dorf wie St. Anton nämlich in der Kirchen. Wie es sich gehört. Wenn man eine Frau ist. Als Mann aber kann man unter Umständen nicht nur nach der Kirchen, sondern auch schon statt der Kirchen zum Frühschoppen gehen. Da sagt man dann: „Ich geh heut gleich zum Seitenaltar!“ Weil ja direkt neben einer jeden Kirchen immer auch ein Wirtshaus steht.


    Kann ich mir nach derana Delogierung durchaus vorstellen, dass der Hias heute nicht Trost beim Herrgott sucht, sondern lieber bei einer frisch gezapften Halben Freistädter Bier. Da kann sich der Rammer die Füße in den Bauch stehen: Wer nicht und nicht aus der Kirchen herauskommt, ist sein Mörder. Also: Auf zum Frühschoppen! Bleibt dem Rammer wirklich nichts anderes über, als dass er eine Wirtshaustour macht, von einem Wirtshaus ins andere. Überall, wo er hinkommt: Gemurmel, Gelächter, Geschrei! Das aber sofort verstummt, in dem Moment, wo er die Gaststube betritt. Was hat denn ein Fremder da verloren? Da nutzt es auch nix, dass der Rammer leutselig grüßt und ein Bier bestellt – ein Fremder hat beim Frühschoppen nix verloren! Und wenn der Rammer dann großspurig seinen Kripo-Ausweis auf den Tisch knallt und nach dem Matthias Bruckner fragt, dann ist es sowieso ganz aus. Mit einem Kieberer will bei uns keiner was zu tun haben. Da ist einem ja ein jeder Linzer noch lieber. Sogar ein jeder Türk!


    Nach sieben Wirtshäusern und sieben Halben Bier hat der Rammer seinen Mörder noch immer nicht. Dafür hat er so eine Wut, dass er sich ordentlich zusammenreißen muss, dass er die blöden Bauernschädel nicht alle miteinander mit seiner Glock über den Haufen schießt. Weil ihm jetzt nichts anderes überbleibt, als dass er die Tante Nani anruft und tausendmal um Vergebung fleht, weil er nicht zum Sonntagsessen kommen kann. Da kann er noch so oft Dienstpflicht und Mörderjagd sagen, für die Tante Nani sind das nur lauter blöde Ausreden. Und wenn sie ihm auch momentan keine picken kann, mit dem Enterben drohen kann sie diesem undankbaren Rotzlöffel aber auf jeden Fall.


    Wird also der Rammer beim nächsten Besuch bei der Tante Nani außer den Blumen auch noch eine ziemlich eine große Bonboniere anschleppen müssen. Und anhören wird er sich auch was müssen, wenn er nicht auch noch eine Fotzen derfragt.


    Wird ihm jetzt schon ganz anders, kann er sich gleich nimmer so gut auf die Mörderjagd konzentrieren. Obwohl er jetzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit weiß, wo er den Mörder findet. In Kaltenberg nämlich.


    Hat ja im letzten Wirtshaus – Mandi’s Saustall hat das geheißen –, hat also im letzten Wirtshaus nimmer großspurig seinen Kripo-Ausweis hergezeigt, der Rammer, sondern still und heimlich sein Bier getrunken. Und zugehört, was die Bauernschädeln so reden. Und über was haben sie geredet? Sicher, über Traktoren und Melkmaschinen haben sie auch geredet und über das unerschöpfliche Thema Motorsäge sowieso, aber hauptsächlich über das Erntedankfest in Kal­tenberg. Heute Nachmittag! Da schnappt er sich seinen Mörder, der Rammer, und dann Gnade ihm Gott!


    Ich mein, ich will ja nix sagen gegen den Rammer, so von wegen, dass er kein guter Kriminalist ist. Aber wie willst du in dem ganzen Durcheinander von einem Erntedankfest einen Mörder finden? Ungefähr so Erfolg versprechend, wie wenn du die berühmte Nadel im Heuhaufen suchst. Das Erntedankfest in Kaltenberg ist ja kein normales Erntedankfest wie sonst überall, sondern ein Event, wenn nicht sogar ein Mega-Event. Sprich: ein ganzer Haufen Leute! So zwei-, dreitausend werden da schon zusammenkommen.


    Weil man ja zu einem Event nicht hingeht, weil dort so was Tolles geboten wird. Zu einem Event geht man deswegen hin, weil dort so viel Leut zusammenkommen. Sprich: Die Hauptattraktion bei einem Event ist die Drängerei und die Schwitzerei. Möglicherweise aber auch so eine Art Gemeinschaftsgefühl. Weil Menschen ab einer bestimmten Stückzahl auf einem begrenzten Raum aufhören, Menschen zu sein. Weil sie dann zu einer einzigen Menschenmasse verschmelzen.


    Das alles kann der Rammer natürlich nicht wissen. Schwingt sich daher recht siegessicher in seinen schwarzen BMW. Diesmal aber ohne Blaulicht. Praktisch Tarnung. Und ein bisserl langsamer wird er es auch angehen müssen. Entweder haben sie im Mühlviertel wirklich zwei Mittelstreifen – oder die vier Flaschen Sekt in der Nacht und die sieben Bier am Vormittag waren doch ein bisserl zu viel.


    „Hauchen Sie mich an!“ Das ist jetzt der Herr Bezirksinspektor Raffl, der das sagt. Aber schon ziemlich forsch. Zu dem BMW-Fahrer, der da in Schlangenlinien dahergekommen ist und ihn fast über den Haufen gefahren hätt, wie er ihn angehalten hat.


    Aber der leistet seiner Aufforderung nicht Folge, sondern macht so eine komische Geste mit dem Mittelfinger der linken Hand. Und sagt dann mit einem ziemlichen Zungenschlag: „Leck mich!“


    Bleibt dem Herrn Bezirksinspektor nichts anderes über, als dass er ungemütlich wird. Reißt die Tür vom BMW auf, schnappt sich die angesoffene Drecksau und schleift sie eigenhändig zum Alkomat. Nur kommt er halt nicht so weit. Weil der BMW-Fahrer im Stehen auf einmal zwei Meter groß ist, den Raffl am Genick packt und zum Dienstwagen schleift. Nur halt nicht zum Alkomat, sondern zum Lenkradl, an das er ihn fachmännisch mit Handschellen ankettet. Und dann nimmt er dem armen Raffl auch noch seine Dienstwaffe ab und drückt sie ihm an die Schläfe.


    Nein, der Rammer krümmt seinem Kollegen – Was heißt da Kollege? Provinzgendarm heißt das! –, der Rammer krümmt also dem Raffl kein Haar, sondern sagt nur: „Alles klar?“


    Und weil der Raffl wirklich brav nickt, zeigt ihm der Rammer gnadenhalber seinen Kripo-Ausweis und verabschiedet sich freundlich. „Noch einen schönen Sonntag!“, wünscht er dem Raffl und ist auch schon dahin.


    Und der Herr Bezirksinspektor steht blöd da und ist noch immer an das Lenkrad gefesselt. Und kann nix tun. Weil ihm der von der Kripo auch noch den Autoschlüssel und das Handy weggenommen hat.


    Ein Auto nach dem anderen fahrt jetzt vorbei. Kein einziges bleibt stehen, da kann der Raffl noch so verzweifelt winken. „Drecksauen! Lauter versoffene Drecksauen“, murmelt der Raffl. Praktisch Selbstgespräch: „Mindestens die Hälfte von denen sind alkoholisiert!“


    Deswegen ist er ja da, der Raffl. Weil er genau weiß, dass heute jeder nach Kaltenberg fahrt. Obwohl sie beim Frühschoppen eh schon genug gesoffen haben. Und wenn es blöd hergeht, steht der Raffl am Abend noch immer da und kann dann ohnmächtig zuschauen, wie sie besoffen wieder heimfahren. Das tät ihm dann noch mehr weh, weil am Abend, da sind dann alle alkoholisiert!


    Des einen Leid, des anderen Freud! Während der Herr Bezirksinspektor dumpf vor sich hinbrütet, erfreut sich der Herr Oberstleutnant bester Laune. Wenn er auch den Mörder erst fassen muss, so hat ihm doch dieser wunderschöne Tag gleich zwei Erfolgserlebnisse beschert. Erstens hat er diesen Immobilien-Wappler ordentlich zur Sau gemacht. Und zweitens diesen depperten Dorfgendarmen. Wird auch das dritte Erfolgserlebnis nicht lang auf sich warten lassen. Weil jetzt ist der Rammer so richtig in Fahrt. Praktisch Adrenalinspiegel wie ein Raubtier im Sprung!

  


  
    VII

    „Loch ist nicht Loch!“


    Das gehört nämlich wirklich einmal gesagt. Irgendwer muss ja dem depperten Spruch Loch ist Loch! endlich einmal entgegentreten. Ganz entschieden entgegentreten.


    Was soll denn das heißen? Nichts anderes, als dass alle Frauen gleich sind. Sprich: Sex kann man mit allen haben, der Rest ist nicht wichtig. Praktisch nur Verzierung!


    So ein Schmarrn! Wer sowas sagt, der hat doch nicht die geringste Ahnung von Sex. Grad beim Sex kommt doch der himmelweite Unterschied zwischen einem Trampel und einer Traumfrau am deutlichsten zum Vorschein. Da brauchst du nur einmal mit einer faden und patscherten Bankangestellten ins Bett hupfen – und dann mit einer fantasievollen und gschickten Handarbeitslehrerin: Da liegen Welten dazwischen!


    Ich will da jetzt nix ausplaudern aus meinem Privatleben, aber zum Thema Sex ist nicht Sex – da hätt ich genug zum sagen. Da könnt ich seitenweis Sachen erzählen, bei denen die abgebrühteste Puffmutter noch rot werden tät. Was heißt da seitenweise?! Ganze Romane könnt ich da drüber schreiben!


    Tu ich aber eh nicht. Erstens gehört es sich nicht, weil ich ja keine ordinäre Drecksau bin. Und zweitens tät es wahrscheinlich mit der Zeit fad werden, wenn man genau weiß, was jetzt wieder kommt: nämlich Sex.


    Obwohl: Könnte man unter Umständen auch spannend machen. Weil es ja nicht auf das Was ankommt, also den Sex, sondern auf das Wie. Damit mein ich jetzt aber nicht: von vorne, von hinten, blasen, schlecken – mit dem Wie mein ich mehr das Seelische. Also: stürmisch oder zärtlich, am Kuchltisch oder im Mostkeller und so weiter.


    „Drecksau, ordinäre! Schweindl, pornografisches!“, wird der eine oder der andere jetzt lautstark schimpfen. „Da ist man schon total gespannt auf das Erntedankfest in Kaltenberg, ob jetzt der Rammer den Mörder verhaftet oder nicht, und was macht dieser elendige Saubär? Nix wie ordinär daherreden. Pfui!“


    „Aber geh“, sag ich da, „das ist ein Missverständnis. Das reinste Missverständnis!“


    Ich bin ja nur deswegen auf die Loch-Geschichte zu sprechen gekommen, weil jetzt die Gucki dem Hol­zinger Bertl zuruft: „Loch ist nicht Loch!“


    Wo sind wir also, ha? Richtig: in Kaltenberg. Mitten im schönsten Erntedankfest. Genauer gesagt beim Bieranstich vom Erntedank-Festbier. Und wer darf das anschlagen? Natürlich der ranghöchste Politiker. Und weil der Herr Landeshauptmann und der Herr Agrarlandesrat heute leider keine Zeit haben, darf der Herr Landtagsabgeordnete Adalbert Holzinger das Fassl anschlagen.


    Eigentlich interessant, dass ausgerechnet Politiker Bierfässer anschlagen. Weil das nämlich gar nicht so leicht ist, wie es ausschaut. Wenn du die Pippen nicht ganz grad in das Loch hineinschlagst, dann spritzt das Bier auch schon heraus, dass es nur so eine Freude ist. Sprich: Der sauteure Anzug ist beim Teufel. Und ausgelacht wirst du auch noch.


    Warum tun sich dann die Politiker das Bierfassl-Anschlagen an? Muss ich zugeben, dass ich das selber nicht so genau weiß. Weil zwei unterschiedliche, ja, widersprüchliche Erklärungen in Frage kommen. Erstens: Die Politiker reißen sich wirklich ums Fassl-Anschlagen. Weil sie es allen zeigen wollen, dass sie gar nicht so feig und so patschert sind, wie man ihnen immer nachsagt. Zweitens aber: Die Untertanen hussen die Politiker nur ins Fassl-Anschlagen hinein, damit sich die ordentlich blamieren. Das ganze Fassl-Anschlagen also nur eine hinterlistige Falle, in die die Politiker immer und immer wieder hineintappen.


    Wie dem auch sei – trotzdem wissen wir noch immer nicht, warum die Gucki dem Bertl „Loch ist nicht Loch!“ zugerufen hat. Vor allen 16 Bürgermeistern der Mühlviertler Alm. Die jetzt natürlich alle fest lachen. Und dreckig grinsen tun sie natürlich auch, wegen der Metaphorik. Ich mein, nicht dass auch nur ein einziger von den 16 Bürgermeistern wissen tät, was eine Metapher ist. Aber dass mit Loch auch das weibliche Geschlechtsorgan gemeint sein kann, das weiß ein jeder. Und dass der Herr Landtagsabgeordnete trotz glücklicher Ehe ein ziemlich ein Weiberer ist, das weiß auch ein jeder. Heißt der Gucki ihr metaphorischer Satz also übersetzt in die Alltagssprache nichts anderes als: „In der Gegend herumschnackseln kannst du ja bekanntlich. Das heißt aber noch lang nicht, dass du das Bierfassl-Anschlagen auch zusammenbringst.“


    Da ist es dann auch kein Wunder, dass der Bertl, der sonst ein gschickter Bursch ist, nervös wird und akkurat die Pippen schief ansetzt und dann auch schon dasteht wie ein begossener Pudel. Der neue Trachtenanzug komplett versaut! Dabei hätt ihn die Gucki fotografieren sollen, für die Zeitung. Das kann er jetzt vergessen. Jetzt kommt das kleine Mäderl im Dirndl­kleiderl allein aufs Titelblatt.


    Weil aber der Bertl ein Polit-Profi ist, also einer, der immer noch übers ganze Gesicht grinst, auch wenn ihm die Scheiße bis zum Hals steht, tanzt er jetzt zufleiß mit der Gucki eine flotte Polka. Da kann seine liebe Gattin noch so schief schauen, so appetitlich, wie die Frau Redakteurin heute daherkommt, kann der Bertl einfach nicht Nein sagen.


    Die Gucki tragt nämlich nicht wie sonst eine schwarze Lederhose und eine schwarze Lederjacke – die Gucki hat heute ein knallbuntes Dirndlkleid an. „Ein ziemlich ein gut gefülltes Dirndl“, wie der Bertl anerkennend feststellen muss. Sprich: Fleischbeschau! Ein Busen zum Niederknien!


    Die Gucki – und ein Dirndl? Will sie sich leicht gar an ihre Kunden, die depperten Mühlviertler-Alm-Bürgermeister, anbiedern? Aber nein, die Gucki hat das Dirndl nur dem Leo zuliebe angelegt. Weil es der Leo war, der ihr das Dirndl geschenkt hat. Vor zwei Jahren, zum Geburtstag, damit sie ein bisserl mehr wie ein deutsches Mädel ausschaut. Hat die Gucki natürlich das Dirndl zufleiß nie angezogen. Hat es in den zwei Jahren nur ein einziges Mal getragen, beim Feuerwehrfest in Trilling. Und da war der Leo nicht dabei, hat also nix gehabt davon.


    Dafür aber heute, ein strahlender Sonntagvormittag. Es läutet, beim Leo, und wer steht vor der Tür? Ein Dirndl im Dirndl! Ist der Leo so gerührt, dass die blöde Streiterei wegen dem Jörg sofort vergessen ist. Weil der Leo die Gucki und den Turrini zum Frühschoppen ausführt. Und nach sieben Bier in Frankys Bar lässt er es sich nicht nehmen, dass er die Gucki mit seiner BMW 650 zum Erntedankfest nach Kaltenberg eskortiert. Schaut wirklich fast aus wie bei einem Staatsbesuch. Vorn ein schweres Motorrad im eleganten Grau der Deutschen Wehrmacht, dahinter ein knallrotes Cabrio, aus dem der Ehrengast allen Zuschauern am Straßenrand leutselig zubellt.


    Wenn das der Bertl gesehen hätt, der hätt doch glatt im Landtagsklub nachgefragt, ob er nicht beim nächsten Erntedankfest auch eine Motorrad-Eskorte kriegen kann.


    Bei der Gelegenheit muss ich vielleicht doch einmal erzählen, wie es dazu gekommen ist, dass der Bertl mit seinen grad einmal 30 Jahren Landtagsabgeordneter geworden ist. Weil eigentlich Musterbeispiel für den Spruch vom Glück des Tüchtigen.


    Also: So eine politische Karriere kommt nicht von ungefähr. Da nutzt es dir nix, wenn du ein Hirn hast und wenn du gscheit daherreden kannst, da musst du schon ganz unten anfangen. Bei einer Partei. Und dich schön kleinweis nach oben arbeiten. Ochsentour nennt man das, weil du eine Geduld wie ein Ochs brauchst, bis du was wirst.


    Ist der Bertl also zur ÖVP gegangen. Und hat es durch fleißiges Von-Haus-zu-Haus-Rennen und Werbeprospekte-Verteilen vom Obmann der Landjugend ziemlich schnell zum Gemeinderat gebracht. Weil er ja außerdem Jungscharführer und Fahnenträger der Katholischen Männerbewegung war. Und beim Sportverein und bei der Feuerwehr und beim Kameradschaftsbund und beim Verschönerungsverein war er natürlich auch. Eigentlich war der Kleintierzüchterverein Hasenpfote der einzige Verein in ganz Blumenthal, bei dem der Bertl nicht dabei war. Und wie dann der alte Bürgermeister aus gesundheitlichen Gründen zurückgetreten ist, da war der Bertl natürlich der logische Nachfolger. Und ist mit seinen 28 Jahren der jüngste Bürgermeister im ganzen Bezirk Freistadt geworden.


    Aber dann wär an sich Schluss gewesen mit der steilen Karriere vom Bertl. Da hätt er auf noch so viel Erntedankfeste und Bezirksfeuerwehrbewerbe und Bezirksmusikfeste gehen können, da hätt er sich bei noch so viel Bezirksparteisitzungen den Arsch wundsitzen können, in den Landtag hätt er es trotzdem erst in 20 Jahren geschafft. Wenn überhaupt.


    Jetzt kommt es aber: das Glück des Tüchtigen. Besser gesagt: das Glück des Karrieregeilen! Und dieses Glück hat sogar einen Namen, nämlich: der Dings. Den richtigen Namen nenn ich jetzt eh nicht, weil dieser Dings mit seiner Blödheit ja eh schon genug gestraft ist.


    Dieser Dings war Nationalratsabgeordneter der ÖVP aus dem Bezirk Freistadt. Hat er öfter nach Wien hinuntermüssen. Praktisch in die Arbeit. Soweit man das, was im Parlament passiert, als Arbeit bezeichnen kann. Nach Wien fahren hat der Dings trotzdem müssen. Ist er halt nach Linz gefahren und hat dort das Auto am Bahnhof stehenlassen. Und dann mit dem Zug weiter nach Wien. Und dass ihm das Parken am Linzer Bahnhof nix kostet, hat er sein Auto halt auf einen Behindertenparkplatz gestellt. Hat ja eh einen Behindertenausweis gehabt. Nur dass der seinem Schwiegervater gehört hat, der noch dazu schon zehn Jahr unter der Erd war.


    Also, wenn du mich fragst: sowas von saudumm, dass es schon verboten gehört! Haben ja sogar die eigenen Parteifreunde nur den Kopf gebeutelt, wie die ganze Geschichte aufgeflogen ist. Hat der Dings zurücktreten müssen. Sein Nationalratsmandat aber hat ein Landtagsabgeordneter aus dem Bezirk Freistadt gekriegt. Dem hat der Herr Landeshauptmann angeblich sogar eine Jahreskarte für das Parkhaus am Linzer Bahnhof geschenkt, damit er nicht auf blöde Gedanken kommt.


    Jetzt hat die ÖVP einen neuen Landtagsabgeordneten gebraucht, natürlich wieder aus dem Bezirk Freistadt. Ist ihnen in der Bezirksparteileitung auf die Gache kein anderer eingefallen als wie der Bertl. Eher eine Verlegenheitslösung. Hat ja einen ganzen Haufen langgedienter Bürgermeister gegeben, die alle in den Landtag hineinwollten. Damit die aber nicht untereinander streitert werden, hat man gleich den jüngsten Bürgermeister genommen. Den hat man dann noch dazu als dynamischen Hoffnungsträger verkaufen können.


    Und dynamisch – dynamisch ist er ja wirklich, der Bertl. Jetzt ist er grad einmal ein Jahr im Landtag und hat auch schon seine erste Rede gehalten. Mist und Gülle und der Tourismus war das Thema. Hat er sich leidenschaftlich dafür eingesetzt, dass die Bauern eine zusätzliche Förderung kriegen: für den Ankauf von größeren Miststreuern und Odelfasseln. Damit sie nicht so oft fahren müssen und die Touristen-Nasen nimmer so oft belästigen.


    „Was interessiert denn uns die Politik?“, wird man jetzt aufgebracht einwerfen. „Einen Scheißdreck interessiert uns das! Uns interessiert, ob der Rammer den Mörder derwischt, und sonst gar nix!“


    „Nur ein bisserl Geduld“, sag ich da. „Wir sind ja eh schon so weit. Zumindest fast.“


    Weil ja der Rammer eh schon in Kaltenberg ist. Nur findet er halt keinen Parkplatz. Weil ihn die Feuerwehrmänner, die ihn eigentlich einweisen sollten, sinnlos im Kreis herumschicken. Das machen sie aber nicht dem Herrn Oberstleutnant zufleiß, das machen sie mit allen Autos mit Linzer Kennzeichen. Sind anscheinend im Mühlviertel nicht sonderlich beliebt, die Linzer.


    Irgendwann wird es dem Rammer dann zu blöd. Knallt er sein Blaulicht auf den BMW und schaltet die Sirene ein. So geht’s nämlich auch! Kann er direkt neben dem riesigen Festzelt parken, wo nur die Autos von den Bürgermeistern und vom Herrn Landtagsabgeordneten stehen dürfen. Und natürlich die 17 Traktoren mit den 17 Erntedankkronen aus den 17 Gemeinden der Mühlviertler Alm.


    Im Festzelt ist die Hölle los. Eine wilde Mischung aus Sauna und Autodrom. Dazu noch volkstümliche Musik in einer Lautstärke, wie sie normalerweise nur ein Abfangjäger mit Überschallgeschwindigkeit zusammenbringt. Wie soll der Rammer da in diesem Sauhaufen seinen Mörder finden? Bleibt dem Herrn Oberstleutnant nichts anderes über, als dass er sich seinem kriminalistischen Instinkt überlässt. Dass er sich einem der Menschenströme überlässt, die in so einem Festzelt herrschen – praktisch genauso wie Strömungen im Meer.


    Und siehe da, wird der Rammer von so einer Strömung akkurat zum Tanzboden gespült. Und was sieht er da? Zuerst einmal ein Knäuel von Menschen im Trachtengewand. Mitten in diesem Gewurl entdeckt er aber auf einmal eine Frau, die größer ist als die allermeisten Männer. Die zwar auch ein Dirndl anhat, dafür aber eine Frisur, die da alles andere als dazupasst. Eine blonde Stoppelglatze!


    „Das ist doch diese Journalisten-Tussi, die mir alle meine Mordfälle im Mühlviertel versaut!“, zuckt es dem Rammer wie ein Blitz durch den Schädel. Und obwohl er krampfhaft versucht hat, den Namen von dieser Tussi aus seinem Gedächtnis zu streichen, fällt ihm auf der Stelle ein, wie sie heißt: „Wurm heißt die Kanaille!“


    Doch schon im nächsten Moment ist seine Wut auf die Wurm verraucht. Im Gegenteil: Der Himmel hat sie ihm geschickt, die Frau Magister Wurm, ein Engel im Dirndlkleid! Jetzt hat er ihn, seinen Mörder! Der Tanzpartner von der Wurm ist nämlich kein anderer als der Bruckner Matthias. Unverkennbar, dieses Gesicht! Hat einem ja aus allen Zeitungen entgegengegrinst, nach der Geschichte mit dem Bagger. War ihm damals eigentlich gar nicht so unsympathisch, dieser Bruckner. Hat ja selber einen Mordstrumm Kredit rennen, der Rammer, für die Eigentumswohnung.


    Aber damals ist damals, und heut ist heut! Und heut ist der Bruckner ein Mörder. Und der gehört dem Oberstleutnant Rammer: mit Leib und Seele!


    Jetzt kann man so eine Festnahme von einem Mörder still und heimlich über die Bühne bringen oder aber mit einem Sinn für Dramatik. Eh klar, für was sich der Rammer da entscheidet! Kämpft sich tapfer durch das Menschengewühl, springt schneidig auf die Bühne, auf der die Aisttal Buam volkstümlichen Lärm erzeugen, und schnappt sich ein Mikrofon. Und gleich drauf heißt es: „Im Namen des Gesetzes: Bruckner Matthias, du bist verhaftet!“


    Und weil der Herr Oberstleutnant nicht nur seinen Kripo-Ausweis herzeigt, sondern auch seine Glock, weichen die Leute wirklich zurück. Im allerärgsten Menschengewühl entsteht eine Gasse, durch die er mühelos schreiten kann. Kommt er sich direkt vor wie dieser Moses, der damals so lässig durch das Rote Meer spaziert ist.


    „Darf ich bitten?“, fragt der Rammer die Gucki, die den Hias noch immer in Tanzhaltung umschlungen hält. Quasi munterer Scherz: Jetzt tanzt statt der Gucki der Herr Oberstleutnant mit dem Hias.


    Aber die Gucki ist auch nicht auf den Mund gefallen. „Ja, wenn du gar so schön bittest –“, gibt sie dem Rammer zur Antwort. Und dann kriegt er auch schon so eine Fotzen, dass ihm Hören und Sehen vergeht.


    Jeder andere wär bei so einer Fotzen umgefallen wie ein Mehlsack. Der Rammer nicht. Taumelt zwar ein bisserl, steckt dann seine Glock ein und gibt der Gucki seinerseits so eine Watschen, dass sie gelegen wär, wenn sie der Holzinger Bertl nicht aufgefangen hätt. Ausnahmsweise einmal ein Politiker, auf den du dich wirklich verlassen kannst!


    Und dann geht es auch schon munter weiter mit der Fotzen-Orgie. Die nächste kriegt der Bertl vom Rammer. Und dann ist wieder der Rammer dran, weil ihm die Gucki noch eine prackt. Kein Wunder, dass da im Festzelt Stimmung aufkommt. So einen schönen Erntedank-Watschentanz hat es ja noch nie gegeben! Wird natürlich fest „Gucki, Gucki!“ geplärrt. Praktisch Heimvorteil. Während der Herr Oberstleutnant ein Auswärtsspiel bestreiten muss und nur gellende Pfiffe erntet.


    „Fair ist das nicht!“, sagt sich der Rammer und lässt sich jetzt seinerseits zu einem groben Foul hinreißen, indem er der Gucki beim nächsten Schlag nicht mit der offenen Hand eine prackt, sondern mit der Faust. Unsportlicher geht es ja wirklich nimmer.


    Na, mehr hat es nicht gebraucht! Da ist die Gucki noch gar nicht richtig gelegen, hat der Leo Höllerer den Rammer auch schon ausgehoben wie nix und mit Schwung vom Tanzboden geschmissen. So seine sieben Meter wird er schon geflogen sein, der Rammer. Bevor er mitten am Ehrentisch der Mühlviertler-Alm-Bürgermeister gelandet ist.


    Da hat er sich noch gar nicht nennenswert wehgetan. Aber dann! Dann ist es ja erst richtig losgegangen. Weil sich jetzt alle 16 Bürgermeister, praktisch die politische Elite des Bezirks Freistadt, auf den Ernte­dankfest-Störenfried gestürzt haben.


    Ist es dem Rammer nicht viel besser ergangen als wie einem Ritter zur Zeit der Bauernkriege, der in die Hände der aufständischen Bauern gefallen ist. Nur dass ihn seine Widersacher nicht mit Sensen, Mistgabeln und Dreschflegeln bearbeitet haben, sondern mit Bierkrügen und mit so einem Holzhammer, mit dem man normalerweise ein Bierfassl anschlagt. Letzteren hat mit großem Geschick der Bertl geschwungen. Weil ihm eingefallen ist, dass er ja nicht nur Landtagsabgeordneter ist, sondern auch Bürgermeister. Hat er natürlich auch mittun müssen, wenn alle Bürgermeister der Mühlviertler Alm an einem Strang ziehen.


    Da hat die Rettung den Rammer noch gar nicht abtransportiert gehabt, hat sich der Bertl auch schon ein Mikrofon geschnappt und die mit Abstand gelungenste Rede seiner ganzen politischen Karriere gehalten. Eigentlich war es ja nur ein einziger Satz, aber der hat es in sich gehabt: „Liebe Mühlviertler, gemeinsam sind wir stärker!“


    Ist er doch noch aufs Titelblatt der Mühlviertler Nachrichten gekommen, der Bertl. Zwar nicht mit einem herzigen Mäderl am Arm, dafür aber mit einem gewaltigen Holzhammer in der Faust. Mit einer saftigen Schlagzeile noch dazu:


    Holzinger schwört auf Holzhammer-Methode

  


  
    VIII

    „Schlecken ist nicht schlecken!“


    Das hoff ich ja doch, dass mittlerweile ein jeder Depp überrissen hat, dass es mir da nicht ums ordinär Daherreden geht, sondern um was anderes. Um die Feinheiten der Sprache. Genauer gesagt um die Doppelbödigkeit der Sprache: dass kaum ein Wort so ist, wie es auf den ersten Blick ausschaut.


    Schlecken schon gar nicht! Gibt ja allein schon bei einem Hund unzählige Möglichkeiten, was es bedeuten kann. Nehmen wir nur einmal den Turrini her. Wenn er der Gucki in der Früh das Gesicht abschleckt, dann heißt das: „Aufstehen, du Faulpelz!“ Wenn er ihr die Finger abschleckt, heißt das: „Wird Zeit, dass du die Dosen mit dem Hundefutter aufmachst!“ Schleckt der Turrini hingegen eine Knackwurst ab, die ihm der Leo in Frankys Bar spendiert, dann ist das ein Hinauszögern, sozusagen das Vorspiel: bevor der Turrini dann die Knacker in Rekordzeit hinunterschlingt.


    Momentan schleckt der Turrini aber weder sein Frauli noch ein Wursti ab, momentan schleckt er ein extrem fesches Weiberl ab. Gut um einen Kopf größer wie er, und wiegen tut sie auch leicht das Doppelte. Praktisch genau nach seinem Geschmack. Weil er halt einmal auf Weiber steht, an denen ein bisserl was dran ist. Und auf blaue Augen fahrt er sowieso ab!


    Hätte die Gucki fast der Schlag getroffen, wie ihr Turrini auf einmal davongesaust ist. Da kann sie noch so eine gute Kondition haben, da kann sie noch so viel abgenommen haben, ihren Hund derwischt sie trotzdem nicht. Wie er jetzt mit fröhlichem Kläffen auf den Husky losschießt, der seinerseits mit kehligem Knurren auf den Turrini zugerannt kommt. Da hilft es nix, dass die Gucki „Turrini!“ schreit, die andere Hundebesitzerin aber „Smilla!“ – mit dem Folgen ist es bei allen zwei Hunden nicht weit her. Im nächsten Moment werden sie auch schon aufeinanderprallen – und der bullige Husky wird ihren kleinen Turrini in der Luft zerreißen.


    Gottseidank wird aber jetzt nicht gerauft, sondern nur geschleckt. Dafür aber ordentlich. Weil der Turrini ein Manderl ist, die Smilla aber ein Weiberl, und läufig ist sie auch. Schleckt sie der Turrini also von oben bis unten ab, bevor er sie –. Aber schon in Rekordzeit! Praktisch wie bei einer Knacker.


    Wie dann die Gucki und die andere Hundebesitzerin endlich dahergeschnauft kommen, ist es auch schon passiert. Und die Hunde tollen übermütig herum, wie wenn nix gewesen wär.


    Hat eigentlich gar keinen Sinn, wenn man in so einer Situation mit seinem Hund schimpft. Schuldbewusstsein gleich null! Weil Sex für einen Hund das Normalste auf der Welt ist. Trotzdem tut die Gucki auf streng: „Das sag ich dir gleich, du Rabenbratl: Wenn du Papa wirst, dann zieh ich dir die Alimente vom Hundefutter ab!“


    Muss die andere Hundebesitzerin lachen. Gottsei­dank! Eigentlich hat die Gucki schon befürchtet, dass sich die über den unmöglichen Sexualpartner von ihrer Rassehündin fürchterlich aufregen wird. Die ist aber gar nicht so. „Wegen Unzucht mit Minderjährigen kommt dein Hund auch noch dran!“, sagt sie zur Gucki und grinst. „Weil das Fräulein Smilla grad einmal ein Jahr alt ist.“


    „Aha, eine Hündin mit Gespür für Schnee?“, wundert sich die Gucki. „Und nekrophil veranlagt auch noch? Sex mit einem 13-jährigen alten Herrn – das ist ja schon fast Leichenschändung!“


    „Aus welchem Altersheim seid’s ihr denn ausgebrochen, ihr zwei?“


    Und in der Art geht die Unterhaltung munter weiter. Kurzum: Die zwei Frauen verstehen sich auf An­hieb. Wie ihre Hunde. Nur dass es halt zu keiner Sexszene kommt, sondern zu einem festen Händedruck.


    Da heißt es dann: „Ich bin die Gucki. Von Gudrun.“


    „Und ich die Nona. Von Simone.“


    „Alles klar!“, das sagen dann beide gleichzeitig. Und gleichzeitig lachen tun sie auch.


    Muss die Gucki nur noch schnell erklären, dass der Turrini Turrini heißt – und schon sind die zwei neuen Freundinnen auf ein Bier verabredet. Weil aber das Bier im Kühlschrank von der Nona liegt und sehnsüchtig darauf wartet, von zwei schönen Frauen getrunken zu werden, traben sie auch schon los.


    Wirklich ein schönes Paar – wie Schwestern! Beide über einen Meter 80 groß, beide eine blonde Stoppel­glatze, beide bewegen sich exrem lässig – ja, elegant. Wie wenn zwei Gazellen im Mühlviertel Urlaub ma­chen täten.


    Jetzt muss ich vielleicht doch ein bisserl erklären, wie der Turrini und die Gucki da herkommen, nach Windgschlief. Genauer gesagt nach Weigetschlag. So heißt nämlich die Ortschaft, wo sich die ganze Szene abgespielt hat.


    Das war nämlich so: Wie die Gucki nach dem Faustschlag vom Rammer wieder gestanden ist, war das ungleiche Match – ein Beamter der Kripo Oberösterreich gegen 17 Mühlviertler Bürgermeister – schon im schönsten Gang. Hat die Gucki natürlich gleich ein paar Action-Fotos geschossen. Hat aber gemerkt, dass ihr linkes Aug komplett verschwollen ist. Hat links nix mehr gesehen. Ist sie gleich in die nächste Schnapsbar. Praktisch Erste Hilfe! Wie sie dann aber so dagelehnt ist mit einem Geschirrtuch voller Eiswürferl am Aug und einem doppelten Vogelbeerschnaps in der Hand, ist sie von einer kugelrunden Goldhauben-Frau angeredet worden.


    „Du bist doch die Journalistin, die immer in den Mühlviertler schreibt?“


    „Und?“


    „Ich weiß was!“


    „Aha! Und was?“


    „Alles!“


    Und wirklich, die Voggeneder Hilde hat da nicht einmal übertrieben. Hat wirklich alles gewusst, was in Windgschlief in den letzten 30 Jahren so alles passiert ist. Praktisch eine lebende Gemeindechronik, die Hilde! Weil sie als langjährige Ortsbäuerin, Obfrau der Goldhaubengruppe, Pfarrgemeinderätin und, und, und alles erfahrt, was sich in Windgschlief abspielt. Hat die Gucki an das Fräulein Aistleitner in St. Anton erinnert, das ist auch so eine Dorftratschen. Spezialität: hinterlistige Halbwahrheiten, bösartige Gerüchte, glatte Verleumdungen.


    Im Gegensatz dazu hat die Voggeneder Hilde aber wirklich mit echten Fakten zum Mordfall Gierlinger aufwarten können. Erstens: Der Herr Filialleiter war ein Hurenbock und hat es mit jeder getrieben, die einen Kittel angehabt hat. Die Letzte war die Dorli, eine von seinen Bankangestellten. Weil man sie vor 14 Tag in­flagranti erwischt hat, im Auto. Am Parkplatz vor der Viehversteigerungshalle in Freistadt. Zweitens: Der Gierlinger hat seine Frau seit Jahren grün und blau ge­droschen. Nur hat der Doktor halt nix machen können, weil die Frau Gierlinger immer gesagt hat: „Über die Stiegen gefallen!“ oder: „In ein Kuchlkastl hineingerennt!“, wenn sie wieder einmal mit einem ausgerenkten Arm oder mit einem blauen Aug dahergekommen ist.


    Wird sich die Gucki die Frau Gierlinger also vorknöpfen müssen. Hat ja gleich zwei Motive für einen Mord: Eifersucht und Notwehr! Nur: Wie passt das mit dem Dagobert-Duck-Kostüm zusammen? Kann sie ja gleich die Hilde fragen: „Und war er geizig auch, der Gierlinger?“


    „Bei sich selber nicht: immer ein Mordstrumm Auto, immer ein teurer Anzug. Aber die Frau hat zehn Jahre lang in ein und demselben Wintermantel herumrennen müssen!“


    Hat die Gucki ihren Vogelbeerschnaps auf einen Zug hinuntergeschüttet. Sonst hätt ihr die Hilde noch ein Loch in den Bauch geredet. Gewusst hat sie eh schon genug: dass die Frau Gierlinger gleich ein paar erstklassige Mordmotive hat!


    Wenn du aber ein blaues Aug hast und dann auch noch so zehn, zwölf Bier intus, dann hast du wirklich keine große Lust mehr, dass du an so einem schönen Erntedank-Sonntag eine Mörderin verhörst. Hat die Gucki die ganze Geschichte einfach auf den Montag verschoben. Nur haben sich an diesem Montag die Ereignisse so überschlagen, dass die Gucki beim besten Willen nicht zu einem Besuch bei der Frau Gierlinger gekommen ist.


    Zuerst einmal hat sich die Gucki ordentlich verschlafen. Der Turrini hat anscheinend am Vortag auch zu viel derwischt und sie erst zu Mittag aufgeweckt. Hat noch immer ziemlich nach Bier gestunken, wie er ihr übers Gesicht geschleckt hat. Eh klar, dass dann der gemeinsame Morgenlauf am frühen Nachmittag ziemlich eine Qual war.


    In der Redaktion dann ein Drunter und Drüber. Wie in einem Narrenhaus! 57 E-Mails, 21 Mitteilungen auf dem Anrufbeantworter und 13 auf der Mailbox von der Gucki ihrem Handy! Weil ja am nächsten Tag Redaktionsschluss ist. Und weil die Renate, die normalerweise den ganzen Schmarrn erledigt, nicht da ist. Das waren jetzt aber nur die unwichtigen Sachen – praktisch die Lercherlschase: Verkehrsunfälle, Blasmusikkonzerte, Feuerwehrbewerbe und so weiter und so fort.


    Das Wesentliche war da aber noch gar nicht dabei. Sprich: die Gierlinger-Story. In den überregionalen Tageszeitungen steht gar nix, in den regionalen nur winzigkleine Berichte ohne wirklichen Nachrichtenwert: Filialleiter unter rätselhaften Umständen verstorben, Gewaltverbrechen nicht ausgeschlossen. Kann nur heißen, dass die Kripo eine Nachrichtensperre verhängt hat. Was wiederum heißt, dass sie selber nix weiß.


    Hat die Gucki trotzdem den Bürstinger Karli angerufen. Hat ihn auch gleich derwischt, nur verstanden – verstanden hat sie ihn nicht. Weil der Karli nur geflüstert hat. Praktisch: Feind hört mit! Erst wie der Karli am Klo war, hat er normal mit ihr reden können. Dafür hat er dann aber umso interessantere Neuigkeiten gehabt.


    Erstens: der Rammer im Landeskrankenhaus Freistadt. Wird länger dortbleiben müssen. Zweitens: der Mörder gefasst, von der Cobra. Drittens: Der Mörder ist leider gar nicht der Mörder, weil er ein bombensicheres Alibi hat. Auslassen tut ihn die Kripo aber trotzdem nicht. Schaut einfach besser aus, wenn man einen Verdächtigen hat. Viertens: Das Innenministerium hat der Kriminalpolizei Oberösterreich den Fall entzogen. Ist gleich: staatstragende Bedeutung!


    Bevor der Karli dann aber über die staatstragende Bedeutung ins Sinnieren kommen hat können, hat ihn die Gucki auch schon unterbrochen: „Und? Der Obduktionsbericht? Todeszeitpunkt?“


    „So zwischen 10 und 11 am Abend – sagt der Doktor.“


    „Todesursache?“


    „Herzversagen!“


    „Soll das heißen: ein natürlicher Tod? Dann ist ja das Ganze gar kein Mord?“


    „Na, ja – direkt ein Mord nicht, aber so gut wie!“


    „Hnn?“


    „Der oder die Täter haben dem Gierlinger so ein Narkosemittel verabreicht, wie sie es im Spital haben. Propofol heißt das. An dem ist auch der Michael Jackson eingegangen.“


    „Überdosis?“


    „Der Jackson: ja, der Gierlinger: nein! Beim Gierlinger war es eine ganz eine normale Narkose. Hingeworden ist er aber trotzdem: an einem angeborenen Herzfehler.“


    „Heißt das also, dass der Tod vom Gierlinger gar nicht geplant war? Dass er eigentlich nur an den Pranger gestellt werden sollte? Dass sein Tod praktisch nur ein Unfall war?


    „Sozusagen. Juristisch ist es kein Mord, sondern eine Körperverletzung mit tödlichem Ausgang.“


    „Wer leitet denn die Ermittlungen?“


    „Die Punzenberger Helli. Die kennst du ja eh, war meine Karenzvertretung. Macht jetzt im Innenministerium Karriere, ist schon Oberstleutnant. Mit 26! Aber auch nur, weil ihr Onkel der Sicherheitsdirektor von Oberösterreich ist. Und jetzt glaubt die Helli, dass sie mich herumkommandieren kann wie einen Diensthund. Such schön, Karli! Such den Mörder!“


    Nach diesem Gespräch hat die Gucki erst einmal ein Bier trinken müssen. Und nachdenken müssen hat sie auch. Was tun jetzt? Soll sie die Helli ein bisserl ärgern und die Nachrichtensperre durchbrechen, indem sie ein Dagobert-Duck-Foto auf der Titelseite bringt? Nein, wirklich nicht! Damit tät sie ja genau das, was der Mörder will: den Gierlinger an den Pranger stellen nämlich. Soll sie die Geschichte mit dem Herzfehler groß herausbringen? Dass der Tod vom Gierlinger kein Mord war, sondern nur ein unglücklicher Zufall – möglicherweise bei einem Sado-Maso-Spiel? Nein, wirklich nicht! Der Mörder soll ruhig glauben, dass er ein Mörder ist, und nicht, dass er halt Pech gehabt hat!


    Was soll die Gucki dann machen? Bleibt ihr nimmer viel über. Schreibt sie halt einen bissigen Leitartikel über die Unfähigkeit der Polizei. Die den armen Bruckner Matthias noch immer festhält, obwohl er am Samstag, dem 15. Oktober, zum Tatzeitpunkt nachweislich im Gasthaus Weiß in St. Anton gesessen ist und den ganzen Abend und die halbe Nacht tarockiert hat.


    Den Besuch bei der Frau Gierlinger hat die Gucki aber jetzt gleich noch einmal um einen Tag verschoben. Weil sie als Täterin eigentlich nicht mehr in Frage gekommen ist. Hat die Gucki nur einen Anruf bei der Voggeneder Hilde gekostet. Dann hat sie gewusst, dass weder die Frau Gierlinger noch eine ihrer Freundinnen in einem Spital arbeitet. Und das ist halt einmal die Voraussetzung, dass du an ein Narkosemittel wie Propofol herankommst. In einem Supermarkt kriegst du sowas nämlich nicht.


    Außerdem war die Gucki an diesem Montag eh schon so fertig, dass sie die Arbeit Arbeit sein hat lassen und mit dem Turrini auf ein Bier gegangen ist. Sind dann aber doch wieder so zehn, zwölf geworden. Und ein paar Whiskey halt. Weil sie, wie nicht anders zu erwarten, in Frankys Bar den Leo getroffen haben. Hat aber trotzdem gefeiert werden müssen.


    Leidergottes haben sich dann der Turrini und die Gucki auch heute wieder verschlafen. Haben sogar das Laufen ausfallen lassen müssen. Das erste Mal seit einem Jahr! Seit sie sich mit Haut und Haar dem Morgensport verschrieben haben. Aber Dienstag ist halt einmal Redaktionsschluss bei den Mühlviertler Nachrichten. Und die Gucki hat bis fünf noch die halberte Zeitung zusammenschustern müssen. Ohne Sekretärin und ohne Bier! Weil sonst die Renate den Kühlschrank immer auffüllt.


    Ist vielleicht eh gescheiter, das ohne Bier. Weil heute nach Redaktionsschluss noch gelaufen wird. In Weigetschlag, wo die Frau Gierlinger wohnt. Die wird nach dem Laufen besucht, hat die Gucki geglaubt. Muss ihren Besuch aber schon wieder verschieben, weil sie ja grad mit der Nona auf ein Bier rennt. Kann eh nur ein Bier trinken, dann hat sie es auch schon drawig. Dass sie rechtzeitig in die Meierhansl-Hütte kommt. Weil heute Dienstag ist, und Dienstag ist nicht nur Redaktionsschluss bei den Mühlviertler Nachrichten, sondern auch Tarockieren in der Meierhansl-Hütte. Hat die Gucki an einem Wochentag gleich zwei Fixtermine: Redaktionsschluss um 17 Uhr, Tarockieren um 20 Uhr. Den Redaktionsschluss hat die Gucki schon das eine oder das andere Mal überzogen, zum Tarockieren mit den Nachbarbuben aber ist sie noch nie zu spät gekommen.


    Meingott, wie sich die Gucki jetzt auf ein Bier freut! Wenn es nur kein Brau AG ist! Aber so was Letztklassiges traut sie der Nona eigentlich nicht zu.

  


  
    IX

    „Bumsen ist nicht bumsen!“


    Da trau ich mir wetten: Jeder, der beim Wort bumsen an Geschlechtsverkehr denkt, ist in den Siebziger­jahren des 20. Jahrhunderts aufgewachsen. Und hat im BRAVO den Dr. Sommer gelesen. Das BRAVO war damals die beliebteste Jugendzeitschrift, hauptsäch­lich bunte Bilderl von den Stars der Hitparade. Die beliebteste Kolumne dieser Zeitschrift aber war der Dr. Sommer, der Sex-Ratgeber. So wie heute die Gerti Senger in der Kronen Zeitung. Nur dass die für Erwachsene schreibt.


    Aufgebaut war die Kolumne als Frage-und-Antwort-Spiel. Ein Leserbrief-Schreiber stellt eine Frage zum Thema, der Herr Doktor gibt Antwort. Heute lacht man natürlich über die depperten Fragen, die damals gestellt wurden. Wie: Kann man vom Küssen Kinder kriegen? Aber damals, wie die Jugend kein bisserl aufgeklärt war, weil die Eltern und Lehrer alle miteinander total verklemmt waren, damals hat der Dr. Sommer wirklich elementare Aufklärungsarbeit geleistet.


    Nur halt leider in deutscher Sprache. Ist ja aus Deutschland gekommen, das BRAVO. Und damit mein ich Piefkinesisch. Haben auch bei uns im Mühlviertel die Jugendlichen nur mehr bumsen gesagt. Oder vögeln. Pudern haben damals nur mehr die gesagt, die kein Taschengeld fürs BRAVO gekriegt haben.


    Die Gucki denkt bei bumsen sowieso an ganz an was anderes. Aber nicht nur, weil sie den Dr. Sommer nie gelesen hat – nein, weil bumsen eines der Lieblingswörter vom Opa war. Beziehungsweise eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber natürlich nicht im Sinn von Geschlechtsverkehr – einen Geschlechtsverkehr mit der Oma hat sich die Gucki sowieso nie vorstellen können –, nein, bumsen im Sinn von: etwas zur Explosion bringen, etwas in die Luft sprengen. Das hat dem Opa getaugt.


    Erstens war er ein Freund der so genannten Süd­tiroler Bumser. Das waren so Fanatiker, die in den Sechziger- und auch noch in den Siebzigerjahren Strommasten und Denkmäler in Südtirol in die Luft gejagt haben. Angeblich, weil sie den Anschluss von Südtirol an Österreich wollten. Aber wahrscheinlich wird es ihnen einfach gefallen haben, wenn es ordentlich gekracht hat.


    Eine Leidenschaft, die sie mit der Gucki ihrem Opa ge­teilt haben. Nur hat sie der nie richtig ausleben können. Was hat er denn von dem Sprengmeisterkurs ge­habt? Gar nix hat er davon gehabt! Weil der Herr Ingenieur Wagner beim Straßenbauamt der oberöster­reichischen Landesregierung Karriere gemacht hat. Und als Herr Amtsdirektor musst du halt einmal im Büro sitzen und kannst nimmer fröhlich in der Gegend herumsprengen.


    Hat der Opa halt in seiner Freizeit gesprengt, was nur gegangen ist. Besser gesagt: was die Oma erlaubt hat. Viel war es nicht. Hat ja als Spreng-Areal nur das Wochenendhaus in St. Anton gehabt, der Opa. Das Haus, in dem die Gucki jetzt seit elf Jahren wohnt. In dem man heute noch die Risse sieht, die entstanden sind, wie der Opa in den Felsen, auf dem das Haus steht, einen Erdkeller hineinsprengen wollte. Wenn die Oma damals nicht rechtzeitig von der Kur in Bad­- gastein heimgekommen wär, ich bin mir sicher, dass die Gucki heut kein Haus hätt.


    Nach dieser Keller-Geschichte hat sich der Opa dann mit bescheidenen Sprengungen begnügen müssen. Dort und da einmal eine freche Wühlmaus, hie und da einmal ein knorriger Wurzelstock. Im besten Fall ein lästiger Granitbrocken. Trotzdem wird die Gucki diese Bumsereien nie vergessen. Obwohl die Oma nur alle zwei Jahre für drei Wochen auf Kur gefahren ist und der Opa daher nur in diesen drei Wochen in Ruhe sprengen hat können, kommt es der Gucki vor, wie wenn ihre ganze Kindheit ein einziges großes Bumsen gewesen wär.


    Drum ist ihr auch sofort klar, was da gespielt wird, wie es jetzt kracht. Wie sie jetzt die Druckwelle spürt. Da bumst einer! Und wie! Ein echter Profi noch dazu. Weil sie das Reisig fliegen sieht, mit dem du das Spreng­objekt abdecken musst, dass keine Steine oder Betonbrocken in der Luft herumsausen.


    „Wie du hörst, sind wir schon fast da“, bemerkt die Nona so nebenbei. Wie wenn das Bumsen für sie das Normalste auf der Welt wär.


    Und wirklich, im nächsten Moment taucht auch schon ein stattlicher Dreiseithof vor ihnen auf. Mit Steinbloß-Mauern, typisch für das Mühlviertel. Erinnert irgendwie an eine Kuh: gefleckt wie das Fleckvieh. Wobei diese Flecken dadurch entstehen, dass die Granitsteine, aus denen das Haus gemauert ist, nicht verputzt sind. Verputzt ist nur der Mörtel. Weiß. Die Flecken aber Grau bis Graubraun. Wie der Granit halt grad ist.


    „So ein schöner alter Bauernhof“, denkt sich die Gucki. Sagen tut sie aber: „Da hat das Fräulein Smilla aber wirklich eine noble Hundehütte! Nur: Wer sprengt sie grad in die Luft?“


    „Der Eber.“


    „Du hast nicht nur einen Hund, du hast auch ein Wildschwein?“, fragt die Gucki. „Ist das auch nur an Sex interessiert?“


    „Eh klar, nur am Bumsen interessiert!“ Das ist jetzt aber nicht die Nona, die da antwortet, sondern ein Mann. Schaut zwar mit dem ganzen Staub auf Haaren, Gesicht und Gewand mehr aus wie eine Statue, wie er aus einer Staubnebelwolke auftaucht, bewegt sich dann aber doch und kommt auf sie zu.


    „Genau derselbe geschmeidige Gang wie die Nona“, schießt es der Gucki durch den Kopf. Und trifft damit auch ins Schwarze.


    Weil jetzt die Nona die zwei einander vorstellt: „Mein Bruder, der Eber, meine Freundin, die Gucki.“


    „Von Eberhard?“, fragt die Gucki nach, mehr so eine Verlegenheitsfrage. Weil sie diese eisblauen Augen aus dem grauweißen Gesicht gar so verwegen an­blitzen.


    „Nein, vom männlichen Wildschwein“, mischt sich die Nona ein. „Weil mein lieber Bruder immer im Dreck herumwühlt. Oder er rennt einfach alles über den Haufen. Ein richtiger Eber halt.“


    „Lieber kämpferisch als einer, der sich mit dem No-Na, mit der traurigen Wirklichkeit, abfindet“, stänkert der Eber zurück und grinst.


    „Was sich liebt, das neckt sich“, schießt es der Gucki durch den Kopf. Und peinlicherweise muss sie sich bei dem Gedanken ertappen, dass die zwei Geschwister was miteinander haben könnten. Praktisch Sex. Spürt dabei sogar sowas wie Eifersucht, obwohl sie diesen Mann grad einmal seit drei Minuten kennt und er noch dazu unter einer dicken Staubschicht verborgen ist. Vielleicht grad deswegen? Dass es das Mysteriöse ist, was sie an ihm so fasziniert?


    Schmarrn! Wie der Eber dann geduscht und frisch angezogen mit ihnen in der Stube hockt und ein Freistädter Bier trinkt, gefällt er der Gucki fast noch besser. Und damit mein ich jetzt nicht nur das Äußere. Sicher, schlecht ist es nicht, wenn ein Mann so einen Meter 90 ist und schlank. Aber nicht zaundürr, sondern drahtig. Und schulterlange strohblonde Haare sind auch nicht zu verachten. Von den Augen reden wir da noch gar nicht. Ein kühles Türkisblau, so wie sich die Gucki das arktische Eismeer vorstellt.


    Aber dann erst: Wie diese Augen funkeln, ja, sprühen, wenn er was sagt! So lebendig, so leidenschaftlich, so gefährlich wie – ja, eben nicht wie ein Eber. An ein verbissen kämpfendes Wildschwein erinnert der Eber am allerwenigsten. Eher an einen eleganten Geparden.


    „Nur, was hat er denn überhaupt gesagt, ihr Gepard?“, durchfährt es die Gucki auf einmal siedendheiß. „Zum Schluss hält er mich noch für eine brunzdumme Tussi? Wenn ich die ganze Zeit nur dasitz und ihn groß anschau.“


    Irgendwas über die Banken hat er gesagt, der Eber. So von wegen, dass die schuld sind an der Wirtschaftskrise. Jetzt kennt sich die Gucki zwar mit derana Volkswirtschaft nicht so aus, zum Thema Banken hat sie aber trotzdem was auf Lager: ihre Exklusiv-Story vom Dagobert Duck! Und schon gibt sie die Geschichte brühwarm zum Besten. Inklusive Obduktions­bericht.


    „Ein angeborener Herzfehler?“, fragt die Nona nach. Und erklärt dann: „Ja, das gibt’s! Da ist jeder Anästhesist chancenlos, wenn er das am EKG nicht sehen kann.“


    Da wär die Gucki nie draufgekommen, dass die Nona Krankenschwester ist! Im Landeskrankenhaus Freistadt, auf der Intensivstation. Die Gucki hätte ihr eher irgendeinen handwerklichen Beruf zugetraut. Weil sie für eine Frau ziemlich kräftige Finger und ziemlich muskulöse Arme hat.


    „War ich auch, Handwerker“, erzählt die Nona. „Hab Tischlerei gelernt, die Meisterprüfung, und dann hab ich mich selbstständig gemacht. Nur hat dann kein Schwein Möbel von einer Frau haben wollen. Hab ich irgendwann einmal aufgeben müssen. Und um­satteln.“


    Schaut sich die Gucki verstohlen um in der geräumigen Stube. Lauter alte Bauernmöbel. Merkt man ihnen an, dass sie schon ewig in Gebrauch sind. Weil das Leben auch an einem Möbelstück seine Spuren hinterlässt.


    „Nein“, erklärt die Nona, die der Gucki ihre Blicke richtig gedeutet hat. „Das ist alles noch vom Vorbesitzer. Passt einfach da herein. Meine Möbel kannst du dir oben anschauen, im ersten Stock.“


    „Oder in meiner Wohnung in Wien“, fällt ihr der Eber ins Wort. „Ausschließlich Nona-Bauer-Mobiliar. Sogar die Klobrille ist echt Nona.“


    „Was tust du denn in Wien?“, rutscht es der Gucki heraus. Hoffentlich fasst er das nicht so auf, wie es gemeint ist! Gemeint hat die Gucki nämlich: „Was, du wohnst 250 Kilometer weit weg? Für was mach ich dir dann schöne Augen? Wenn du morgen sowieso nimmer da bist?“


    Aber der Eber fasst der Gucki ihren Satz eh nur als Frage nach seinem Beruf auf. Erzählt von seiner Arbeit als Bühnenbildner. Seit ein paar Jahren am Volkstheater. Gefällt ihm. Wegen dem Freiraum, den er hat. Braucht seine Bühnenmodelle nicht in Wien basteln, kann er genausogut im Mühlviertel machen. Und so nebenbei den alten Bauernhof ein bisserl herrichten, den seine Schwester und er vor einem Jahr gekauft haben.


    „Herrichten?“, stänkert die Gucki. „Du meinst wohl in die Luft jagen! Dein Bumser hat dich mindestens zehn Dachziegel gekostet.“


    „Hast du schon einmal einen soliden Betonsilo gesprengt?“, will der Eber drauf wissen.


    Und schon sind die Gucki und der Eber mitten im schönsten Fachsimpeln über das Bumsen, wobei sich die Gucki mindestens so gut auskennt wie der Eber. Obwohl der die Sprengmeister-Prüfung hat – und sie nicht! Vertragt er anscheinend nicht, der Eber: dass eine Frau gescheiter ist wie er. Stellt er der Gucki doch glatt die Frage: „Redest du nur übers Bumsen, oder bumst du selber auch?“


    Aber: so ein bisserl ordinär Daherreden, für das hat die Gucki schon was über: „Wenn du willst, beweis ich es dir. Hier und jetzt.“


    „Was? Da, am Kuchltisch?“, gibt sich der Eber entrüstet. „Vor meiner kleinen Schwester? Pfui, sag ich da!“


    „Geh ich halt derweil duschen“, steigt jetzt die Nona auch in die Unterhaltung ein. Und steht auf: „So lang wird es ja nicht dauern. Mein lieber Bruder ist ja schon ein älteres Leut!“


    Aber kaum ist die Nona wirklich gegangen, wird der Gucki ganz anders. Aber nicht, weil sie sich vorstellt, wie das wär: mit dem Eber am Kuchltisch. Das kann sie sich schon gut vorstellen. Nein, anders wird ihr, weil ihr in dem Moment durch den Kopf schießt, dass sie eigentlich ziemlich unvorteilhaft angezogen ist.


    Die Gucki tragt nämlich zum Laufen kein grellfarbiges enganliegendes Sportdress, das ihre Kurven betonen würde, nein, sie tragt das Turngewand vom Opa. Sprich: ein ärmelloses Feinripp-Unterhemd, vom Opa Ruderleiberl genannt. Dazu eine kurze schwarze Hose mit einer kleinen Außentasche hinten rechts. Hat die Generation vom Opa gleichzeitig als Unterhose und als Turnhose getragen. Heißen tut sie Glotthose. Ich vermute ja, dass das vom englischen Wort cloth kommt. Sprich: Kleidung. Weil eine Glotthose ja die Kleidung schlechthin ist.


    Zu allem Überfluss tragt die Gucki unter dem Ruderleiberl auch noch einen Sport-BH. Ohne den kannst du mit der Gucki ihrem Mordstrumm Busen einfach nicht laufen. Da tätest du von derana Schaukelei verrückt werden. Ich mein, zum Anschauen schon lässig, aber nicht zum Laufen. Aber ich bin halt ein Mann – und keine Frau. Bin eh froh! Aber das gehört nicht da her.


    Beim Sport-BH waren wir. Hat leider den Nachteil, dass er der Gucki ihren wirklich ansehnlichen Busen zu einer unförmigen Masse zusammenquetscht. Kommt sich die Gucki momentan also alles andere als attraktiv vor.


    Sattelt sie also binnen einer einzigen Sekunde geistig um: vom Kuchltisch aus Nussholz auf den Eichentisch in der Meierhansl-Hütte, von Bumsen auf Tarockieren. Und schaut auch schon auf die Uhr. Halb acht: Scheiße! Eine halbe Stunde braucht sie zum Auto, wenn sie rennt wie eine Wilde, eine halbe Stunde braucht sie dann noch nach St. Anton, wenn sie fahrt wie eine gesengte Sau. Geht sich nie und nimmer aus bis acht. Und Punkt acht wird tarockiert!


    Bleibt ihr nichts anderes über, als dass sie den Eber fragt: „Kannst du nur bumsen oder Autofahren auch?“


    Kann er auch. Und eine Minute später sitzen die Gucki und der Turrini in seinem Citroën 2CV. Und wie sie beim Porsche ankommen, ist beiden ein bisserl schlecht, weil der 2CV so eine komische Federung hat, dass sich das ganze Auto in jeder Kurven hineinlegt wie ein Motorrad. Dass du in jeder Kurven glaubst: „Jetzt kippen wir um!“


    Wie aber dann der 2CV und der Porsche so nebeneinander in der Wiesen stehen, sticht der Gucki ins Aug, dass alle zwei genau die gleiche Farbe haben: Knallrot! Hat das was zu bedeuten? Allein schon, wenn du dir so eine saublöde Frage stellst, hat das was zu bedeuten: dass du vor lauter Verliebtheit dein Hirnkastl komplett ausgeschaltet hast!


    Drum spielt dann die Gucki beim Tarockieren so einen Stuss zusammen, dass sie ununterbrochen verliert. Und um drei in der Früh mit 150 Euro weniger aus der Meierhansl-Hütte herauskommt. Ist ihr aber sowas von wurscht! Die Gucki denkt nur: „Pech im Spiel, Glück in der Liebe!“

  


  
    X

    „Blasen ist nicht blasen!“


    „Eh klar!“ werden jetzt wieder alle auf mich hinpecken. „Dass bei so einem Saubartl irgendwann einmal auch das Blasen kommen muss. Wie das Amen im Gebet!“


    „Weil aber alle immer nur das eine im Schädel haben“, kann ich da nur sagen. Ich – ich denk bei blasen kein bisserl an was Ordinäres. Ich denk dabei an zart blasen und an fest blasen. Aber ausschließlich in Zusammenhang mit der Atemluft!


    Wenn sich ein Kind wehgetan hat, blast man zart auf die Stelle, wo es wehtut, und alles ist wieder gut. Wenn du aber eine Luftmatratze aufblasen willst, musst du schon hübsch fest blasen. Oder bei einer Trompeten oder gar bei einer Tuba, da musst du auch ordentlich hineinblasen.


    Jetzt aber interessant: Blasen hat noch eine ganz eine andere Bedeutung. Nämlich: Alkohol trinken. Sprich: wenn du dich gscheit ansaufst. Könnte durchaus sein, dass es dann wegen der Atemluft blasen heißt. Weil du nach zehn Bier natürlich ein bisserl aus dem Mund stinkst. Nennt man dann Fahne. Auch ein schönes sprachliches Bild: wie einem Besoffenen praktisch der Alkohol beim Maul herausflattert.


    Möglicherweise kommt das alkoholische Blasen aber auch nur von dem, dass unsere Blasmusikanten gern was trinken. Grundsätzlich! Und dementsprechend oft und dementsprechend viel. Ist also ein Bläser entweder ein Tschecherant oder ein Musikant oder beides. Jetzt werden aber in letzter Zeit bei den Blasmusikkapellen die Musikantinnen immer mehr. Kann man da überhaupt Bläserinnen sagen, ohne dass wer auf ordinäre Gedanken kommt?


    Wie dem auch sei, auf jeden Fall ist jetzt die Gucki grad am Blasen. Nicht ordinär, nicht alkoholisch, sondern zart. Blast auf den Löffel, bringt so die rostbraun schimmernde Suppen zum Kräuseln. Dass sie sich beim Kosten die Goschen nicht verbrennt.


    Im übertragenen Sinn hat sie sich ihre Goschen ja eh schon oft genug verbrennt, die Gucki, weil sie ihre Pappen schon ziemlich weit aufreißt. Wenn sie, sagen wir einmal: bei so einem Heiratsinserat, ihre Hobbys aufzählen müsst, tät da stehen: Hund, stänkern, tarockieren. Man beachte die Reihenfolge! Weil die Gucki schon leidenschaftlich gern tarockiert.


    Beim Kochen ist sie da ganz anders, da ist sie vorsichtig. Will sich die Zunge nicht verbrennen, sonst kann sie ja nichts mehr schmecken. Und die Suppen, die die Gucki grad zusammenbraut, ist ganz was Heikles, muss sorgfältigst abgeschmeckt werden. Consommé heißt so eine Suppen, mit der du zwei Tage herumscheißen musst, bis sie fertig ist. Und kosten tut dich so eine Consommé auch hübsch was. Von dem sauteuren spanischen Sherry, den die Gucki extra in Linz gekauft hat, ist nur mehr ein kleines Lackerl in der Flaschen. Das kann aber auch damit zusammenhängen, dass die Gucki so nebenbei immer ein bisserl am Sherry nippt. Das macht sie grundsätz­lich.


    Nicht das Sherry-Saufen, das Saufen aber schon! Immer wenn sie was kocht, wo ein bisserl ein Alkohol drinnen ist, trinkt sie beim Kochen was. Halt das, was im Essen drinnen ist. Bei einem Hendl in Weißweinsauce einen Veltliner, bei einer Rindsroulade in Rotweinsauce einen Blaufränker, bei einem Bierfleisch ein Freistädter Bier. Praktisch geistiger Partnerlook mit dem jeweiligen Essen.


    Jetzt kann es zwar vorkommen, dass die Gucki was kocht, wo gar kein Alkohol drinnen ist. Dann trinkt sie halt das, was zu diesem Essen passt. Weißwein zur Forelle oder Bier zum Gulasch. Ein bisserl was trinken tut sie beim Kochen nämlich auf jeden Fall. „Steigert die Konzentration und die Intuition“, behauptet die Gucki.


    Ist sie gestern Nachmittag doch glatt nach Linz gefahren. Einkaufen. Besagten Sherry und einen Haufen ausgefallene Fressalien, die du im Mühlviertel nicht kriegst. Das war aber noch lang nicht alles! Wie der winzige Porsche-Kofferraum dann endlich mit Lebensmittel und Alkoholika bummvoll war, sind die Gucki und der Turrini stundenlang durch die Stadt gerennt. Von einem Geschäft zum anderen. Weil sich der Turrini einfach nicht entscheiden hat können, welches Kleid ihm am besten gefallt.


    Haben sie schließlich in den Klosterhof einkehren müssen, auf ein Bier. Oder – jetzt ganz ehrlich: Drei sind es gewesen, aber mehr wirklich nicht! Waren ja alle zwei komplett fertig, der Turrini und die Gucki. Sind ja das Shoppen nicht gewohnt, weil die Gucki normalerweise nur in Jeans und Lederjacken herumrennt.


    „Ist das leicht wegen diesem Eber? Dass die Gucki unbedingt einen neuen Gwandfetzen braucht?“, wird man jetzt fragen. Zumindest die Frauen werden diese Frage stellen, die kennen das ja aus eigener Erfahrung.


    „Richtig“, sag ich da nur, „wirklich gut kombiniert!“


    Aber dass die Gucki dann in so einem Nobel-Geschäft direkt neben dem Klosterhof gleich 800 Euro für so ein Kleidl hinausgeschmissen hat, das hätten ihr wahrscheinlich nicht einmal die Frauen zuge­traut.


    Schaut aber wirklich gut aus, das neue Kleidl, das die Gucki jetzt beim Kochen anhat. Unter der Küchenschürze von der Oma, dass sie sich nicht gleich anpatzt.


    „Ja, sag schon“, werden jetzt alle neugierig, „wie schaut es denn aus, das neue Kleidl?“


    Muss ich die Männer leider enttäuschen: kein bisserl ein Ausschnitt! Und übers Knie gehen tut es auch. Allerdings ist es oben ziemlich figurbetont geschnitten. Sprich: Der prächtige Busen von der Gucki kommt also schon zur Geltung. Aber mehr dezent. Dass es aus petrolgrünem Leinen ist und mit bordeauxroter Seide gefüttert und vorne zum Knöpfeln ist – praktisch ein Edel-Trachtenkleid –, das wird die Männer sowieso nicht interessieren.


    Wie kommt die Gucki aber ausgerechnet auf Tracht? Will sie den Eber damit vertreiben? Auf mich macht der trotz seiner gut 50 Jahre den Eindruck von einem jugendlichen Revoluzzer. Ein Mann mit langen Haaren! Und dann auch noch das Auto! Sicher, heute – heute ist es ein Oldtimer. Aber damals – damals war der Citroën 2CV das Auto von denen Hippies.


    Hat die Gucki einfach besser aufgepasst wie ich, am Dienstag, wie sie den Eber das erste und einzige Mal gesehen hat. Da hat er nach dem Duschen eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd angehabt, dazu aber ein moosgrünes Gilet mit kleinen silbernen Knöpfen. Wär mir gar nicht aufgefallen!


    Aber nicht dass jetzt wer glaubt, die Gucki ist total berechnend und schmeißt sich wegen dem Partnerlook in Tracht. Die Gucki funktioniert anders. Bei der geht sowas nicht ins Hirn hinein, sondern in die unterirdischen Seen ihrer Seele. Und steigt dann als Gefühl wieder nach oben. In dem Fall als das untrügliche Gefühl: „Das Kleidl – oder keines!“


    Beim Kochen aber, beim Kochen ist sie schon berechnend. Und wie! Da weiß sie ganz genau, wie sie einen Mann einkocht. Weibliche Intuition nennt das die Gucki. Dass sie auf Anhieb weiß, was einem Mann schmeckt, ohne dass sie ihn nach seiner Lieb­lingsspeis fragen muss. Ich glaub ja, dass die Gucki einfach so gut kocht, dass einem jeden sowieso alles schmeckt, was sie auf den Tisch stellt. Dass nicht ihre weibliche Intuition, sondern das Böhmische-Köchinnen-Gen, das sie von der Oma geerbt hat, dafür verantwortlich ist.


    Im Unterschied zur Oma kocht die Gucki aber nicht nur bodenständig, sondern auch ziemlich raffiniert. Sprich: ausgefallene Gewürze und extrem aufwändige Zubereitung. Heute zum Beispiel: Chili und Sherry in einer Suppen ist hübsch was Ausgefallenes, während ein gespickter Rinderbraten, der acht Stunden lang bei Niedertemperatur im Rohr vor sich hin schmort, eher unter aufwändig fällt.


    Wissen wir also auch schon, was es heute gibt, wenn der Eber und seine Schwester zum Essen kommen. Hat ja alle zwei einladen müssen, die Gucki, sonst hätt es ja ausgeschaut, wie wenn das Abendessen nur ein Vorwand wär.


    Ist schon so eine eigene Sache, das mit der Zeit. Am Dienstag hat die Gucki den Eber eingeladen, für heute. Ist gleich: Samstag. Jetzt ist es ja gar nicht so lang von Dienstag bis Samstag, und trotzdem hat es die Gucki schon am Mittwoch nimmer derwarten können. Hat sich zwar „Nur mehr dreimal schlafen!“ vorgesagt, hat sich aber trotzdem kein bisserl auf ihren Mordfall konzentrieren können. Am Donnerstag war es dann noch schlimmer, da hat sie beim Morgenlauf mit dem Turrini geglaubt, sie geht vor lauter Sehnsucht ein. Meiner Meinung nach war da aber nicht nur die Sehnsucht schuld, sondern auch die zehn Bier und die zehn Whiskey, mit denen sie sich am Vortag getröstet hat. Sind der Turrini und sie doch glatt in Frankys Bar versumpft. Auf jeden Fall war dann der ganze Donnerstag nur beschissen.


    Kann der Freitag nur besser werden! Da hat sie wenigstens was Vernünftiges zu tun. Einkaufen, in Linz. Und am Abend dann die Rindsuppen kochen, für die Consommé. Ist die Zeit wenigstens halbwegs ausgefüllt.


    Aber dann ist alles ganz anders gekommen. Dann hätt es die Gucki am Freitag am Vormittag vor lauter drawig bald nimmer derschnauft: eine Pressekonferenz nach der anderen! Und die Gucki muss hingehen, weil es sich um lauter wichtige Kunden der Mühlviertler Nachrichten handelt.


    Erste Pressekonferenz, Thema: Nationalfeiertag. Genauer: die Bedeutung des richtigen Wanderschuhs für den National-Wandertag. Veranstalter: Schuhhaus Attwenger. Hat die Gucki ein halbseitiges Inserat und ein Paar Stöckelschuhe abgestaubt. Aufschauen zu einem Mann liegt ihr einfach nicht!


    Zweite Pressekonferenz, Thema: Nationalfeiertag. Genauer: die Bedeutung des österreichischen Weins für die Nation. Hat die Gucki mit dem Weinhändler Wurzinger ordentlich feilschen müssen, dass er den 12er-Karton Billigwein, den er ihr andrehen wollt, gegen drei Flaschen ordentlichen Veltliner umgetauscht hat. Dafür hat sie sich aber dann beim Inserat bitter gerächt. Hat aus dem Werbespruch


    Immer wieder Rot-Weiß-Rot


    Rot-Weiß-Rot bis in den Tod


    gemacht.


    Die ödeste Pressekonferenz war aber dann sowieso die bei der Raika. Thema: Weltspartag. Auch die Geschenke waren da am grindigsten. Hat sich die Gucki zwischen einem Regenschirm mit dem Schriftzug Raiffeisenbank, einem Badetuch mit dem Schriftzug Raiffeisenbank und einem Plüschhund entscheiden können. Wobei der Hund ein Halsband gehabt hat, wo schon wieder Raiffeisenbank draufgestanden ist. Hat die Gucki natürlich den Hund genommen. Der Turrini hat nicht einmal drei Minuten gebraucht, dass er den zerfetzt. Mitsamt Halsband. Das ist ja sozusagen ein Hobby von unserem Turrini: Plüschtiere in der Luft zerfetzen.


    Jetzt ist mir schon klar, dass alle neugierig sind und wissen wollen, ob es was wird: mit der Gucki und mit dem Eber. Praktisch mit der Liebesgeschichte. Muss ich aber trotzdem noch kurz beim Thema Plüschtiere bleiben, weil das sowieso mit dem Thema Liebe zusammenhängt. Weil ja so ein Plüschtier sozusagen der allererste Lebensgefährte im Leben eines jungen Menschen ist.


    Früher einmal, da hat ein Bub einen Teddybären gekriegt oder von mir aus auch einen Stoffhasen und ein Mäderl halt eine Puppen. Mit der Betonung auf einen beziehungsweise eine. Heutzutags haben die Kinder gleich 30, 40 so Plüschviecher oder Puppen. Und was kommt dabei heraus? Gar nix! Das reinste Chaos kommt dabei heraus! Wenn du als Kind ein so ein Spielzeug hast, dann ist es was wert, dann entwickelst du zu dem eine Beziehung. Wie wenn es ein lebendiges Wesen wär! Wenn du aber einen ganzen Haufen solcher Plüschviecher hast, dann geht das beim besten Willen nimmer.


    Wie soll so ein Kind ohne echte Plüschtier-Beziehung dann als Erwachsener in einer festen Beziehung leben können? Wenn es gelernt hat, dass man jedes Plüschtier problemlos durch ein anderes ersetzen kann. Auch wenn mich da jetzt alle auslachen: Ich glaub fest an einen direkten Zusammenhang zwischen der Plüschtier-Explosion in den Kinderzimmern und der explodierenden Scheidungsrate.


    Ist also die Gucki von der Raika am schnellsten Weg zurück in die Redaktion gehetzt. Muss ja den ganzen Schmarrn noch schreiben, bevor sie nach Linz fahrt. Dort wartet aber auch schon die Post auf sie. Zumindest oberflächlich durchschauen muss sie die noch, wenn sie am Wochenende frei haben will. Und das will sie – ja, das muss sie!


    Wie nicht anders zu erwarten: lauter total uninteressante Sachen! Eine Feuerwehrzeughaus-Einweihung, drei Herbstkonzerte von drei Blasmusikvereinen, 13 Wandertage anlässlich des Nationalfeiertags und so weiter und so fort.


    Will die Gucki den ganzen Berg Post schon in den hintersten Winkel von ihrem Schreibtisch verbannen, um ihn dort bis Montag liegenzulassen, da sticht ihr auf einmal ein Brief ins Aug: feinstes Büttenpapier, Adresse mit Schreibmaschine getippt, kein Absender. Hat ihr leicht gar der Eber geschrieben? In die Redaktion? Weil er ihre Hausnummer nicht kennt?


    War aber leider nicht der Eber, der ihr da geschrieben hat, sondern der Mörder:


    Verehrte Frau Mag. Wurm!


    Der verblichene Dagobert wird nicht der einzige Geizkragen bleiben, der das Zeitliche segnet. Sie können der Öffentlichkeit also mitteilen, dass in so manchem Bankinstitut in naher Zukunft Arbeitsplätze frei werden, während die Leichenbestatter Hochkonjunktur haben.


    Mit verwegenen Grüßen


    Die Wilderer


    P.S. Im Übrigen haben wir beschlossen, dass sämtliche Banken durch den Fleischwolf gedreht werden müssen.


    Ein Bekennerbrief! Und echt ist er auch noch! Weil nur die Gucki und die Kripo die Geschichte mit der Dagobert-Duck-Maskerade kennen. Und die Gucki hat in den Mühlviertler Nachrichten nix darüber geschrieben, die Kripo aber hat eine Nachrichtensperre verhängt. Bleibt nur mehr der Mörder über: Keiner sonst kann das wissen!


    Ist die Gucki so aufgeregt, dass sie komplett vergisst, dass der Mörder ja gar kein Mörder ist. Ist ja nur Körperverletzung mit tödlichem Ausgang! Trotzdem hat er weitere Morde angekündigt, ziemlich spöttisch noch dazu. Nämlich genau in der Sprache, die sonst die Industriellenvereinigung benutzt. Eine Sprache, in der Menschen gar nicht vorkommen, nur Begriffe aus der Wirtschaft: Arbeitsplätze, Hochkonjunktur.


    Überhaupt, der Gucki ihr Briefschreiber ist einer, der es mit der Sprache hat. Verblichen oder das Zeitliche segnen, lauter altmodische Wörter, die heute abgesehen von ein paar Hofratswitwen keiner mehr in den Mund nimmt. Dafür ist Leichenbestatter ein ziemlich ein saftiges Wort, das im Gegensatz zum Bestattungsunternehmer nicht verschweigt, um was es geht.


    Und dann noch das P.S.! Weist darauf hin, dass der Briefschreiber in ein Gymnasium gegangen ist, wo sie Latein gehabt haben. Weil auf ein lateinisches Zitat angespielt wird: Ceterum censeo Carthaginem esse delendam. Im Übrigen habe ich beschlossen, dass Karthago zerstört werden muss. Heißt es übersetzt, wenn sich die Gucki richtig erinnert. Mit diesen Worten hat ein gewisser Cato eine jede seiner Reden beendet. Praktisch wie das Amen im Gebet. Ist es doch einmal für was gut, dass die Gucki in die depperte Kreuzschwesternschule gegangen ist.


    Aber noch was ist interessant: Ihr Mörder will die Banken nicht einfach zerstören, er will sie durch den Fleischwolf drehen. Schon ein griffiges Bild! Ob der am End ein Koch ist? Zuerst hätte die Gucki ja auf einen Elektriker oder auf einen Auto-Mechaniker getippt, weil der Gierlinger mit einem Haufen Kabelbinder an den Pranger gefesselt war. Später dann eher auf einen Arzt. Wegen dem Narkosemittel.


    Hat aber die Gucki auf eine Idee gebracht, das Wort Fleischwolf. Jetzt weiß sie wenigstens, was sie für eine Suppen machen soll: eine Consommé nämlich. Da kochst du am Vortag eine ganz eine normale Rindsuppen mit Knochen und Wurzelgemüse und allem Drum und Dran. Die wird dann kalt gestellt und am Tag drauf abgeseiht, durch ein Leinentuch. Und da kommt dann das Chili hinein und der Sherry und ein mageres Rindfleisch. Aber faschiert: Brauchst du natürlich einen Fleischwolf!


    Hat die Gucki jetzt gar nimmer lang herumgetan mit dem Bekennerbrief. Dass sie die Kripo informieren könnte, an das hat sie sowieso keine Sekunde gedacht. Kennt ja die Punzenberger Helli: brunzdumm, dafür aber arrogant bis zum Geht-Nimmer! Der reibt sie den Brief nächste Wochen in den Mühlviertler Nachrichten unter die Nase.


    Und da sind wir auch schon wieder: in der Gucki ihrer Küche nämlich. Da wird wieder geblasen und gekostet, dass es nur so eine Freud ist. Und noch ein bisserl Sherry und noch ein bisserl weißer Pfeffer. Und wieder geblasen und gekostet und gekostet und geblasen. Praktisch die Feinarbeit: wo es sozusagen um Millimeter geht!


    Jetzt nur noch die Knochenmark-Pofesen ins heiße Schmalz, dann kann er schon kommen, der Eber! Blöd wär es nur, wenn er früher kommt als ausgemacht. Und draußen steht und klopft und klopft – und keiner macht auf. Muss die Gucki die Musik doch ein bisserl leiser stellen. Der Turrini hört nämlich auch nix, ist als Wachhund praktisch schon in Pension.


    Muss die Gucki vorsichtshalber wirklich einmal hinausschauen, ob nicht doch schon wer da ist – und akkurat! Kaum hat die Gucki den Kopf bei der Tür hinausgesteckt, steht auch schon ein Ein-Meter-90-Lackel vor ihr. Nur hat der kein grünes Gilet mit silbernen Knöpfen an, sondern ein schwarzes. Mit der Aufschrift COBRA.


    „Das mit dem Eber, das wird heut nix mehr“, kann die Gucki noch denken. Dann haben sie die zwei schwarzen Gestalten, die links und rechts von der Haustür gelauert haben, auch schon zu Boden gerissen.

  


  
    XI

    „Nageln ist nicht nageln!“


    Da kann mir jetzt wirklich keiner vorwerfen, dass ich eine ordinäre Drecksau bin. Weil nageln als sprachliches Bild für den Geschlechtsverkehr praktisch schon ausgestorben ist. Sagt heutzutags kein Schwein mehr!


    Und warum? Weil das Nageln grundsätzlich am absterbenden Ast ist. Weil der Nagel langsam, aber sicher von der Schrauben verdrängt wird. Nicht einmal mehr bei einem ganz einem winzigen Bilderl wird ein Nagel in die Wand geschlagen. Nein, da muss eine Bohrmaschine her und ein Dübel und die unvermeidliche Schrauben. Weil keiner mehr einen Nagel grad einschlagen kann! Weil keiner mehr ein Gefühl hat – drum sind alle miteinander Schrauben-Fetischisten.


    Mir persönlich sind ja Schrauben, aber auch Nägel eher wurscht. Mir geht es nur um die faszinierenden Sprachbilder, die mit dem Nageln dann alle aussterben. Welche Bilder verdanken wir denn schon der Schraube? Wenn man von geschraubt im Sinn von umständlich einmal absieht. Der Nagel dagegen hat uns einen unersetzlichen Schatz griffiger Bilder beschert.


    Wenn ein Schriftsteller den Nagel nicht auf den Kopf trifft, dann kann er mit seiner geschraubten Ausdrucksweise seinen Beruf an den Nagel hängen. Dann kann er höchstens noch Politiker werden. Die reden sowieso immer von Nägeln mit Köpfen. Weil die einen Nagel nur dann treffen, wenn er schon einen Wasser­kopf hat!


    Wie bin ich denn überhaupt aufs Nageln gekommen? Richtig: wegen der Gucki! Weil sich die Gucki grad denkt: „Nageln, nicht schrauben!“, wie jetzt das Guckfensterl im Sarg vom Gierlinger zugemacht wird. Verschraubt, noch dazu mit einem Akku-Schrauber. Würdelos! Wo es doch das schöne Wort Sargnagel gibt!


    Sind wir jetzt praktisch beim Begräbnis vom Gierlinger. Genauer gesagt in der Aufbahrungshalle von Windgschlief. Montag, der 24. Oktober 2011. Hat eh lang gedauert, bis die Kripo die Leiche freigegeben hat. Dafür aber jetzt ein eins a Begräbnis. Die Musikkapelle spielt was extrem Würdiges, der Kameradschaftsbund marschiert so schneidig, dass man ihm das Durchschnittsalter von 78 Jahren kein bisserl ankennt, und die Wirtin vom Gasthaus Zur Post schmeißt grad ein Kilo Zimt in den Semmelkren. Weil es im Mühlviertel bei einer Leich halt einmal ein Rindfleisch mit Semmel­kren gibt. Das Rindfleisch schön fett, der Semmelkren aber mit einer Überdosis Zimt statt mit einer Muskatnuss, wie es sich gehören tät. Brr! Da muss man sich das mit dem Sterben wirklich gut überlegen!


    „Hnn?“, wird jetzt ein jeder sagen. „Da ist doch die Gucki grad verhaftet worden, und dann ist sie auf einmal auf einem Begräbnis? Wie soll denn das gehen?“


    Ganz einfach: mit einem Alibi! Da haben der Frau Oberstleutnant Punzenberger die ganzen DNA-Spuren nix genutzt. Der Gierlinger ist laut Obduktionsbericht zwischen 21 und 22 Uhr hin geworden. Die Gucki hat aber bis auf ein paarmal Klogehen nachweislich von 14 bis 23 Uhr im Gasthaus Zur Post tarockiert. Kommt also als Mörderin beim besten Willen nicht in Frage.


    Dass sie die Leiche gefunden hat und auch fotografiert, das hat die Gucki sowieso zugegeben. Hat ja müssen. Weil die Kripo das Haus von der Gucki auf den Kopf gestellt hat. Und den Fotoapparat gefunden, mitsamt den Dagobert-Duck-Fotos. Hat die Frau Oberstleutnant natürlich gleich beschlagnahmt, die Fotos. Macht aber nix, die Gucki hat ja eh alle auf USB-Stick. Hängt am Turrini seinem Halsbandl. Praktisch unsichtbar.


    Den Bekennerbrief hat die Kripo übrigens auch nicht gefunden. Den hat die Gucki unter dem Turrini sein Platzi gelegt. Hat ja mit einem Besuch von der Kripo gerechnet. Hat ja gewusst, dass die depperte Helli eine DNA-Fanatikerin ist und früher oder später der Gucki ihre DNA-Spuren finden wird. Dem Turrini sein Platzi ist übrigens so ein weißes Lammfell, das im Lauf der Jahre ziemlich gelb geworden ist. Und ziemlich stinkert natürlich auch. Zeig mir einmal einen Hund, der nicht stinkt! Drum hat ja die Kripo unter dem Platzi auch nicht nachgeschaut.


    Dafür hat sie die Gucki trotz Alibi hübsch lang festgehalten. Von Samstag am Abend bis Montag in der Früh. Wegen der DNA-Spuren, wie gesagt. Weil ja die Gucki nicht das erste Mal unter Mordverdacht steht. Hat aber eigentlich immer nur Pech gehabt, die Gucki, weil sie immer mehr oder weniger zufällig über die ganzen Leichen drübergestolpert ist.


    Jetzt ist sie aber ganz und gar nicht zufällig auf der Leich, auf der Leich vom Gierlinger. Weil sie schon ein bisserl drauf hofft, dass da auch der Mörder auftaucht. Beziehungsweise der Die-Banken-durch-den-Fleischwolf-Dreher. Weil in der Nacht von Samstag auf Sonntag, wie die Gucki von der Helli verhört worden ist, da sind im Bezirk Freistadt ja gleich fünf Banken in die Luft gesprengt worden. Alle so schwer beschädigt, dass sie heute nicht aufsperren haben können. Die Raika in St. Anton, die Raika und die Volksbank in St. Moritz, die Raika und die Sparkasse in St. Hans. Wirklich tüchtig, die Wilderer!


    Trottet die Gucki also grad so dahin, am Ende vom Trauerzug, da kommt auf einmal ein schwarzer Blitz auf sie zugeschossen. Und hat sie auch schon über den Haufen gerennt. Der Turrini! Komplett wurscht, dass sie jetzt an jedem Haxen eine Laufmaschen hat – Hauptsache, ihr kleiner Turrini ist wieder da!


    Den hat die COBRA nämlich nicht verhaftet. Obwohl er einen Beamten in die Hand gebissen hat und einem anderen ein Hosenbein zerfetzt. Weil er geglaubt hat, die wollen seine kostbare Markknochen-Sammlung stehlen. Ist trotzdem nicht mitgenommen worden, der Turrini. Die haben ihn einfach im Haus zurückgelassen: frauliseelenallein! Aber eh nicht lang, eine Stunde später hat ihn das Fräulein Smilla auch schon befreit. Und das Herrli von der Smilla hat ihn in seinem Auto mitgenommen. Der 2CV mit seiner klassen Kurvenlage taugt dem Turrini fast noch mehr als wie der Porsche. Muss er seinem Frauli bei Gelegenheit sagen!


    Und das tut er auch. Meingott, welche Freude! Wie er die Gucki jetzt abschleckt, da hätt sie sich das Gesichtwaschen glatt sparen können! Gut dass sie sich in ihr schwarzes Kleidl geschmissen hat, so von wegen Begräbnis. Hat nämlich nur ein einziges schwarzes Kleid, die Gucki, dafür aber Super-Mini. Sprich: Dem Eber fallen die Laufmaschen nicht so auf. Dafür fallen ihm fast die Augen heraus. Wirklich ein entzückender Anblick: schwarze Stöckelschuhe, schwarze Strümpfe, schwarzes Minikleid, schwarze Lederjacke!


    Ob sie will oder nicht – muss die Gucki jetzt zugeben, dass sie nicht nur wegen dem Mörder nach Wind­gschlief gekommen ist, sondern auch ein bisserl wegen dem Eber. Als hätt sie in irgendeinem Winkel ihrer Seele geahnt, dass der auch kommen wird. Drum hat sie ja auch keine Strumpfhose angezogen, sondern Seidenstrümpfe und Straps.


    Was sie allerdings ganz und gar nicht geahnt hat: dass der Eber nicht nur sein grünes Gilet anhaben wird, sondern den ganzen dazugehörigen Steirer­anzug. Und ihr sauteures Trachtenkleid hängt jetzt mutterseelenallein im Kasten und verzehrt sich vor lauter Sehnsucht nach den Wonnen des Partnerlook!


    Trotzdem, die Wiedersehensfreude überwiegt. Pfeift man also auf das Begräbnis. Und bei einem wirklich mürben Tafelspitz ist der Trennungsschmerz auch schon im Nu vergessen. Im Fall Turrini sogar verfressen.


    Weil aber die Nona heute nicht dabei ist – sie hat Dienst im Landeskrankenhaus Freistadt –, kommen sich die Gucki und der Eber ziemlich schnell näher. Aber halt nur bis zu einem gewissen Punkt, ab dem ist Schluss. So darf der Eber zwar seine Hand auf der Gucki ihren Arm legen, aber halt nicht dort liegenlassen. Sonst knurrt der Turrini auch schon. Das Fräulein Smilla ist nämlich seit gestern nicht mehr läufig und interessiert ihn daher nimmer so. Passt er auf sein Frauli umso besser auf!


    Gibt aber abgesehen von den Handgreiflichkeiten auch so genug zu tun. Weil am Mittwoch der Nationalfeiertag ist, erscheinen die Mühlviertler Nachrichten schon am Dienstag. Redaktionsschluss also heute. Ist gleich: Die Gucki hat heut am Vormittag in Rekordzeit eine ganze Zeitung zusammenschustern müssen. Hat aber am Vormittag die Dagobert-Duck-Fotos noch nicht gehabt. Muss sie also schnell die Titelseite ändern, geht ja eh ruck, zuck mit ihrem Laptop. Statt dem rauschebärtigen Lois, einem 75-jährigen Wandertag-Veteranen, der schon 40 Nationalfeiertags-Wandertage auf dem Buckel hat, lacht jetzt der Dagobert Duck von der ersten Seite. Und drunter steht:


    Bankangestellte im Visier des Mörders


    Auf Fotos von den gesprengten Banken kann die Gucki wirklich verzichten. Haben die Tageszeitungen eh schon gebracht. Sprich: alter Hut! Dafür gibt es auf Seite 3 den Bekennerbrief in voller Länge. In Original­größe und in Originalschrift. Das Original selber, also den Brief, den wird die Gucki sowieso nimmer lang haben, weil sich den die Punzenberger Helli unter den Nagel reißen wird. Allein schon wegen der DNA-Spuren. Na, die wird vielleicht einen Tobsuchtsanfall kriegen, die Helli, wenn sie morgen die Mühlviertler Nachrichten sieht.


    Wer sind die Wilderer? Das ist der Titel von der Gucki ihrem Leitartikel. „Wer sind die Wilderer?“, fragt sie jetzt beim zweiten Bier aber auch den Eber. „Kannst du dir sowas vorstellen, eine Art Occupy-Wall-Street-Bewegung mitten im tiefsten Mühlviertel? Und noch dazu extrem gewalttätig.“


    „Die Wilderer, wirklich kein schlechter Name!“, erklärt der Eber statt einer Antwort. „Praktisch die österreichische Spielart der deutschen Piraten. Die sitzen in Deutschland schon in ein paar Stadträten, und wenn sie weiter so einen Zulauf haben, ziehen sie im nächsten Jahr gleich in ein paar Landtage ein.“


    „Piraten? Nie gehört!“, muss die Gucki zugeben, weil sie sich für Politik nicht interessiert. Nicht für die österreichische Politik und für die deutsche schon gar nicht. „Und diese Piraten, sprengen die auch Banken und killen Filialleiter?“


    „Nein, die sind einfach eine Protestpartei: einfach gegen alles, was das politische System ausmacht. Drum werden sie ja auch gewählt, weil ziemlich vielen Leuten das ganze System stinkt.“


    „Und was unterscheidet sie dann von der FPÖ?“, fragt die Gucki nach. „Die ist ja auch überall nur dagegen.“


    „Da gibt es sehr wohl einen Unterschied!“, entgegnet der Eber. „Die FPÖ will einen starken Staat, einen, der alles fein säuberlich regelt, während die Piraten möglichst wenig Staat wollen. Sonst haben die Piraten eigentlich kein Programm, außer dass sie den uneingeschränkten Zugang zum Internet fordern. Die Partei der Computer-Freaks könnte man sagen.“


    Dass ihr ein Mann die Welt erklärt, so hat sich die Gucki ihr erstes Date wirklich nicht vorgestellt. Knallt deshalb auch schon den Bekennerbrief auf den Tisch: „Da sind die Wilderer aber aus einem ganz einem anderen Holz geschnitzt. Statt einem E-Mail eine mechanische Schreibmaschine. Und dann auch noch auf Büttenpapier. Die haben wenigstens Stil, die Wilderer!“


    „Oder sie sind einfach nur schlau? Eine E-Mail kannst du zurückverfolgen, einen Brief nie und nimmer.“


    „Warum denn nicht?“ Jetzt ist die Gucki in ihrem ureigensten Element, in der Kriminalistik. „Was glaubst du, wie viele mechanische Schreibmaschinen es gibt, die noch funktionieren? Höchstens ein paar im ganzen Mühlviertel. Jetzt gibt es aber in Oberösterreich nur mehr ein einziges Geschäft, das alte Schreibmaschinen herrichtet. In Linz unten.“ Weiß die Gucki aus eigener Erfahrung, weil sie eine halbe Ewigkeit gebraucht hat, bis sie einen Schreibmaschinen-Mechaniker aufgetrieben hat. Für die Olympia, die sie vom Opa geerbt hat.


    „Und dort landet irgendwann einmal eine jede alte Schreibmaschine, zur Reparatur!“, setzt sie triumphierend fort. „Brauch ich nur mehr hineinspazieren und mir die Kundenliste anschauen. Und mir die aus dem Bezirk Freistadt herauskletzeln. Dann hab ich sie auch schon, deine schlauen Wilderer.“


    „An dir ist wirklich eine Kriminalistin verlorengegangen!“, lobt der Eber die Gucki. „Bist du als Journalistin genauso gut?“, fragt er dann aber im selben Atemzug.


    „Wie meinst du das?“


    „Die Sprache mein ich – warum sich die Wilderer Wilderer nennen?“


    „Ein Pseudonym halt.“


    „Aber was für eines! Die Piraten, das ist ein gesetzloser Haufen von Abenteurern, die auf eigene Faust Beute machen. Die Wilderer aber, das sind Einzelkämpfer, die sich aus Stolz mit den Herrschenden anlegen. Die Piraten kämpfen nur für sich selber, die Wilderer aber kämpfen gegen das Unrecht!“


    „Schmarrn!“, unterbricht die Gucki den Eber. „Nix wie pathetische Wilderer-Romantik! Gewildert worden ist, weil die Leute nix zum Fressen gehabt haben.“


    „Auch, aber nicht nur. Der Stolz, die Schneid – das, dass man mit der Obrigkeit Katz und Maus spielt –, das war immer mindestens so wichtig wie das Materielle. Sonst wären doch nie die ganzen wunderschönen Wilderer-Lieder entstanden, in denen der Wildschütz immer der tragische Held ist.“


    Kann die Gucki nichts dagegen sagen. Wurmen tut es sie aber trotzdem: dass der Eber immer Recht haben muss! Wenn er so weitertut, dann kann er sich ihr Gspusi, das ja noch gar nicht richtig angefangen hat, in die Haare schmieren. Was heißt da in die Haare? In den Arsch schmieren kann er sich das Ganze!


    Typisch Gucki! Da lernt sie endlich einmal einen Mann kennen, der ihr Paroli bietet, und was tut sie? Sie bockt! Sonst jammert sie immer, dass ihr nur Deppen und Zniachtln über den Weg rennen, wenn aber dann endlich ein richtiger Mann daherkommt, dann ist ihr das auch wieder nicht recht. So wird sie nie zu einem Mann kommen! Und zu einem Kind schon gar nicht, wenn du mich fragst.


    Aber mich fragt ja keiner, am allerwenigsten die Gucki. Drum legt sie auch gleich noch ein Schäuferl nach: „Weißt du, was deine heldenhaften Wilderer höchstwahrscheinlich sind? Ganz gewöhnliche Kriminelle: hundsordinäre Erpresser!“


    Ist der Eber direkt begeistert: „Ha, eine grandiose Idee! Die Banken dort packen, wo es ihnen am meisten wehtut: beim Geld!“ Besser gesagt: Er tut so, wie wenn er begeistert wär. Hat ja schon wieder einen Einwand, der Eber. Weil der aber auch wirklich immer alles bekritteln muss! „Hast du dafür einen Beweis, liebste Gucki?“, fragt er jetzt nämlich, der Hundling der. „Oder wenigstens einen Anhaltspunkt?“


    Bevor sich die Gucki noch irgendwas aus den Fingern saugen kann, was für ihre Erpresser-Theorie spricht, geht es aber auch schon los, das Begräbnis. Mit mächtigen Böllerschüssen. Da leistet der Kameradschaftsbund wieder einmal ganze Arbeit. Genau im Takt! Weil gleichzeitig hat ja die Blasmusikkapelle Ich hatt einen Kameraden intoniert.


    Kann die Gucki natürlich nicht gescheit denken bei so einem Lärm. Wundert sich nur, warum die Blasmusik gar so falsch spielt und dann ganz aussetzt. Warum am Friedhof auf einmal so ein Geplärr und Gejammer einsetzt, wie wenn kein Raika-Filialleiter zu Grabe getragen würde, sondern ein volkstümlicher Schlagersänger. Hat da die Raika extra ein paar Dutzend professioneller Klageweiber aus Ägypten einfliegen lassen?


    Auf einmal wird aber auch schon die Wirtshaustür aufgerissen, und die Voggeneder Hilde stürzt herein, wie wenn der Teufel hinter ihr her wär. „Hilfe!“, flüstert sie tonlos. Sagt aber sonst kein Wort.


    Wenn eine Dorftratschen wie die Hilde einmal ihre Goschen hält, dann heißt das was, dann ist es ernst! Hat die Gucki sofort überrissen. Hat auch schon das Geld für die Zeche auf den Tisch geschmissen, den Turrini geschnappt und sich so gach verabschiedet, dass der Eber kein einziges Wort mehr einzwicken kann. Nur mehr blöd schauen kann er.

  


  
    XII

    „Aufhupfen ist nicht aufhupfen!“


    Mir ist es ja wurscht, was sich die Leute denken. Von mir aus können sie denken, was sie wollen. Von mir aus können sie bei aufhupfen auch an einen relativ schnellen, relativ beiläufigen und absolut lieblosen Geschlechtsverkehr denken.


    So wie halt ein Stier auf eine Kuh aufhupft. Besser gesagt: aufhupfen tät. Wenn man ihn lassert. Tut man aber nicht. Heutzutage praktisch nur mehr künstliche Besamung. Zumindest bei den Viechern. Bei den Menschen fangt es zwar auch schön langsam an, aber flächendeckend noch nicht. Mit der Betonung auf: noch!


    Hab ich mich direkt ein bisserl verrennt. Wo waren wir gleich noch? Richtig: beim aufhupfen! Und bei dem, was sich die Leut dabei denken. Ich denk ja bei aufhupfen an ganz was anderes, an ein waghalsiges Kunststück nämlich. Weil feig oder patschert darfst du wirklich nicht sein, wenn du bei einem Radl oder bei einem Moped, das in Fahrt ist, nebenherrennst – praktisch gleich schnell – und dann aufhupfst. Da kann es dich ganz schön auf die Goschen hauen, wenn das danebengeht. Wenn du nicht sogar unter die Räder kommst.


    Ist bei einem fahrenden Zug natürlich noch blöder, das Unter-die-Räder-Kommen. Wobei es heute ein Auf-den-Zug-Aufhupfen eh nimmer gibt, weil ja die Türen automatisch schließen, wenn der Zug anfahrt. Kennt die Gucki eh nur aus Filmen, das Zug-Aufhupfen, hat ihr aber immer total imponiert. Weil sie seit eh und je für das Aufhupfen schwärmt.


    Angefangen hat es damit, dass ihr der Opa nicht nur das Radlfahren beigebracht hat, sondern auch das Auf-das-Radl-Aufhupfen. Heimlich natürlich, die Oma hätt das nie und nimmer erfahren dürfen. Die hätt ihnen glatt allen beiden das Abendessen gestrichen. Ist also der Opa mit dem Radl gefahren, und die Gucki ist daneben hergerennt und dann auf den Packeltrager aufgehupft. Mit traumwandlerischer Sicherheit! Und ein paar Jahre später haben die zwei dieses Kunststück dann mit der Gucki ihrem Moped wiederholt, mit einer höheren Geschwindigkeit halt. Aber das Prinzip ist gleichgeblieben: Du rennst wie ein Wilder, wagst den Sprung, und wenn er dir glückt, wirst du schneller, als du je rennen könntest. Praktisch Überlistung der Physik durch persönlichen Mut!


    Vielleicht ist es nicht einmal ein so ein Zufall, dass die Gucki ausgerechnet Journalistin geworden ist. Da geht es doch letzten Endes auch darum, dass du im richtigen Moment auf das richtige Thema aufspringst und zur richtigen Zeit am richtigen Ort bist.


    Und das ist sie, unsere Gucki! Die richtige Zeit ist heute, der 31. Oktober 2011, der richtige Ort ist St. Anton. Weil es der Frau Innenministerin nicht zu blöd ist, dass sie die Raiffeisenbank St. Anton besucht, so wie sie heute schon einige andere Raikas, Sparkassen und Volksbanken im Bezirk Freistadt besucht hat. Aber nicht vielleicht, weil die Frau Innenministerin so eine gierige Drecksau ist, dass sie sich heute am Weltspartag überall ein Geschenk derschnorrt – nein, weil sie demonstrieren will, dass es auch im Mühlviertel völlig ungefährlich ist, wenn du in eine Bank hineinspazierst.


    Nur: So ungefährlich wird es auch wieder nicht sein! Weil die Frau Innenministerin ja nicht in ihrem normalen Dienstauto sitzt, sondern in einem Mordstrumm Puch-Geländewagen. Gepanzert. Der noch dazu bei der Ortstafel von St. Anton von vier baumlangen Kriminalbeamten erwartet wird. Schauen mit ihren schwarzen Anzügen und schwarzen Krawatten fast ein bisserl aus wie Sargträger. Wenn das nur kein schlechtes Vorzeichen ist!


    Neben der Innenministerin aber sitzt kein Sekretär, sondern die Frau Oberstleutnant Punzenberger. Perfekt geschminkt, perfekt sitzender Hosenanzug in einem perfekten Dunkelblau. Innerlich aber hat die Helli ihr hübsches Gesicht geschwärzt und trägt einen Kampfanzug: Wenn heut auch nur eine winzige Kleinigkeit schiefgeht, dann ist es aus und vorbei mit ihrer Kariere. Da kann ihr dann nicht einmal mehr ihr Onkel helfen, obwohl der Hofrat Punzenberger Sicherheitsdirektor von Oberösterreich ist.


    Zuerst hat die Helli ja geglaubt: „Eine gmahte Wiesen!“ Toter Filialleiter am Pranger, das wird doch ein Kinderspiel! Hat sich sogar gerissen um den Fall, mit der Begründung, dass sie aus Oberösterreich kommt und dort ein Jahr lang bei der Kriminalpolizei war. Sprich: Heimvorteil! Aber dann ist auf einmal alles ganz anders gekommen. Nichts war mehr so, wie es auf den ersten Blick ausgeschaut hat. Der Mord war kein Mord, sondern eine Körperverletzung mit tödlichem Ausgang, alle Tatverdächtigen aber haben ein bombensicheres Alibi gehabt. So weit, so schlecht. Und dann ist es ja erst richtig losgegangen! Zuerst eine Bombenserie in mehreren Banken, und dann wird auch noch ein Raiffeisenbank-Filialleiter direkt beim Begräbnis vom ersten Opfer mitten am helllichten Tag am Friedhof ermordet! Diesmal aber eindeutig ein Mord: Ein Kopfschuss ist halt einmal keine Körperverletzung! Und wie wenn das noch nicht genug gewesen wär, taucht dann auch noch ein Bekennerschreiben auf, in dem sämtliche Bankangestellte im Mühlviertel mit dem Tod bedroht werden.


    Und die Helli steht da wie der letzte Trottel! Weil sie von diesem Bekennerschreiben erst aus der Zeitung erfahren hat. Obwohl sie diese geschissene Journalistin 36 Stunden lang verhört hat. Obwohl sie der ihr Haus in St. Anton und die Redaktion der Mühlviertler Nachrichten in Freistadt auf den Kopf gestellt hat. Wie hat man da nur diesen Brief übersehen können? Weil alle Beamten der Kriminalpolizei Ober­österreich einen Meter 90 groß sind, aber sonst strohdumm.


    Und mit sowas soll sie jetzt die Frau Innenministerin beschützen! Da stehen sie auch schon blöd in der Gegend herum, vier Mordstrumm Lackel Männer, und keiner hat ein bisserl ein Hirn! Am allerwenigsten der Rammer. Den kennt sie nur zu gut, weil er ein Jahr lang ihr Vorgesetzter war. Dafür wird er jetzt aber nach Strich und Faden schikaniert!


    „Nicht anhalten!“, sagt die Frau Oberstleutnant Punzenberger zum Fahrer, wie sie zur Ortstafel von St. Anton kommen, wo schon die Kriminalbeamten warten. „Schrittgeschwindigkeit, aber flott!“


    Das hat die Helli bei einem Personenschutz-Kurs gelernt, beim Deutschen Bundeskriminalamt in Wiesbaden. Drum hat sie ja auch den Puch-Geländewagen bestellt, weil der Trittbretter hat, auf denen vier Beamte stehen können. Und jederzeit herunterspringen und sich auf den Attentäter stürzen. Nur müssen sie es zuerst einmal auf das Trittbrett hinauf schaffen. Unsere vier Kriminalbeamten haben ja geglaubt, der Puch bleibt stehen, und sie können kommod aufsteigen. Müssen sich also erst einmal von ihrer Überraschung erholen, bevor sie anfangen zu rennen. Ist dann auch gar nicht so leicht, das Rennen, weil ja St. Anton auf einem Hügel liegt. Sprich: bergauf!


    „Aufhupfen!“, denkt sich die Gucki, die das alles haargenau mitkriegt. Weil sie zwar oben bei der Raika steht, aber mit einem Fernglas bewaffnet ist. Hat sie sich ausgeborgt, vom Gerri, das ist einer von ihren Nachbarbuben, mit denen sie am Dienstag immer tarockiert. Weil der Gerri neben seiner Leidenschaft für die Tarockkarten auch noch ein leidenschaftlicher Jäger ist. Seine dritte Leidenschaft ist logischerweise der Alkohol. Die kann er dann mit den beiden anderen wirklich gut verbinden.


    Die Gucki hat das Fernglas eigentlich nur für den Fall mit, dass wieder ein Heckenschütze auftaucht. So wie heute vor einer Woche, am Friedhof von Wind­gschlief. Trotzdem schaut sie sich jetzt ganz genau an, was sich da unten für ein Drama abspielt: Alle vier Kriminalpolizisten rennen zwar wie wild mit dem Geländewagen mit, aber keiner traut sich übers Aufhupfen drüber.


    „Aufhupfen!“ Diesmal denkt sich die Gucki das nicht, diesmal schreit sie es. Wirklich höchste Zeit! Wenn sie nicht gleich springen, ist es zu spät. Dann haben sie vor lauter Rennen ja für den Sprung gar keine Kraft mehr.


    Und wie wenn er die Gucki gehört hätt – schon ist der Erste gesprungen und steht am Trittbrett oben. Jetzt der Zweite – und dann noch der Dritte. Aber was ist mit dem Vierten? Der, der sowieso mehr hinkt als rennt? Der arme Oberstleutnant Rammer, der eigentlich noch mindestens 14 Tage im Krankenstand wär, wenn nicht die Soko Sparefroh jeden Mann brauchen tät?


    Um es kurz zu machen: Der Rammer springt auch und landet sogar glücklich am Trittbrett. Wie er aber schon glaubt, er hat es geschafft, kracht er mit der Brust gegen den Puch. Ist gleich: drei gebrochene Rippen gegen feinstes Stahlblech aus der VOEST. Gibt es dem Rammer so einen Stich, dass seine Finger nimmer funktionieren. Kann er sich nicht festhalten, stürzt rücklings vom Trittbrett. Trotzdem sieht man gerade an diesem Fall, dass die Burschen von der Kriminalpolizei Oberösterreich wirklich sportliche Typen sind. Den Purzelbaum rückwärts soll dem Rammer erst einmal einer nachmachen!


    Passiert ist eh nicht viel, nur ein Ellbogen und ein Schlüsselbein gebrochen. Und wenn er Glück hat, der Rammer, ist sogar sein Bett im Landeskrankenhaus Freistadt noch frei. Ist ja erst heut in der Früh entlassen worden.


    Sicherheitstechnisch ist leider schon was passiert, eine Katastrophe nämlich. Weil die Frau Oberstleutnant Punzenberger natürlich nicht allein mit der Innenministerin im Mühlviertel spazierenfährt, sondern in einem Konvoi: vorn ein Streifenwagen, dann der Puch, dann noch einmal zwei Streifenwagen. Und genau die zwei sind jetzt zusammengekracht. Der erste hat voll gebremst, wie der Rammer heruntergepurzelt ist – das hat man ja kommen sehen –, und der zweite hat natürlich nix gesehen und ist daher ungebremst in den ersten hineingekracht. Alle zwei jetzt ein Fall für den Abschleppdienst.


    Die Helli ist kurz vorm Durchdrehen und denkt ernsthaft daran, alle diese Provinztrottel eigenhändig zu erschießen. Ist aber dann doch nicht notwendig, weil die Frau Innenministerin von dieser peinlichen Panne sowieso nix gemerkt hat. Hat sie in Gedanken an ihrer Rede gefeilt – oder ist sie nur angesoffen? Immerhin hat sie in jeder Bank, die sie heute Vormittag schon mit ihrer Anwesenheit beehrt hat, nicht nur ein herziges Stofftier oder eine Biene-Maja-Sparbüchse oder ein praktisches Manikür-Set gekriegt, sondern auch ein Stamperl Schnaps. Und immer brav hinuntergeschüttet: wie nix!


    Das unterscheidet nämlich den Weltspartag im Mühlviertel vom Weltspartag in Linz. In Linz kriegst du zwar auch irgendsoein völlig sinnloses Geschenk, wenn du dich am Weltspartag in eine Bank verirrst, aber zum Saufen – zum Saufen kriegst du in Linz gar nix!


    Also mir – mir ist da ein Bier hundertmal lieber als wie so ein Weltspartag-Geschenk, das eh nicht einmal 50 Cent wert ist. Weil wenn ich das Bier flott trink und dann noch ein zweites, dann kann ich wenigstens einmal im Jahr meine Bank ordentlich schädigen. Statt wie die anderen 364 Tag im Jahr umgekehrt. Wenn ich also mein Weltspartag-Bier trink, denk ich mir immer: „Dass sich die Leut so ein Klumpert als Geschenk – Geschenk unter Anführungszeichen! – andrehen lassen? Wie vor 500 Jahren die Glasperlen, die sich die Eingeborenen gegen ihr Gold eingetauscht haben. Nur dass die Banken heute nicht einmal Glasperlen hergeben, sondern einen kompletten Schas!“


    Das ist jetzt aber nur meine persönliche Meinung, gehört eigentlich nicht da her, weil ja an und für sich eine Sternstunde für die Raiffeisenbank St. Anton: Der Kindergartenkinder-Chor kräht fröhlich das Lied vom Sparefroh, der Herr Bürgermeister beschwört in seiner Rede einen Untertanengeist, wie wenn es die Aufhebung der Leibeigenschaft im Mühlviertel nie gegeben hätt, und der Herr Filialleiter – ja, der Herr Filialleiter kommt nicht und nicht aus der Raika heraus. Müssen die zwei Kriminalbeamten, die die Helli hineinschickt, erst die Klotür aufbrechen, dass er sich doch anschauen lasst.


    Da muss man aber dazusagen, dass der Wimmer Heli nicht der einzige Filialleiter ist, dem der Reis geht. Hat ja schon zwei von ihnen erwischt: den Gierlinger Leonhard und dann auch noch den Neumüller Fritz. Noch dazu beim Begräbnis vom Gierlinger, wo sämtliche Raika-Filialleiter aus dem Mühlviertel vollzählig angetreten sind. Einen jeden von ihnen hätt es da treffen können! Und das im tatsächlichen Sinn des Wortes.


    Auf die Polizei ist ja sowieso kein Verlass. Was war denn beim Begräbnis vom Gierlinger? Ganze Horden von Kriminalpolizisten sind da am Friedhof von Windgschlief herumgetrampelt. Und was war? Erschossen ist er worden, der Fritz. Glatter Kopfschuss!


    Und dann? Hat der Scharitzer Hans, der oberste Chef von der Raiffeisenbank Oberösterreich, der in diesem Land normal mehr zum sagen hat als wie der Landeshauptmann, hat also der Scharitzer bei der Kripo Personenschutz verlangt. Und was hat die gesagt? „Geht nicht!“, hat die gesagt. Aber auch, wie dann fünf Minuten später der Herr Landeshauptmann höchstpersönlich angerufen hat, hat die Frau Oberstleutnant Punzenberger dasselbe gesagt: „Geht nicht, haben wir nicht!“ Ist bei der Raika im Mühlviertel der Notstand ausgebrochen. In ein paar Tagen ist Weltspartag – und zwei Drittel aller Filialleiter sind ganz plötzlich im Krankenstand! Erst wie der Scharitzer Hans, Spitzname Giovanni di Moneti, beim Maschinenring für jeden Filialleiter zwei Leibwächter bestellt hat, sind die meisten doch wieder brav in die Arbeit gegangen.


    Wird sich die Frau Innenministerin gewundert haben, dass da in jeder Raika neben einem jeden Filialleiter zwei Bauern im Arbeitsgewand und mit einem Werkzeug in der Hand herumstehen. In St. Anton der Bergsi Franz mit einer Mistgabel, also eher historisch-bauernkriegsmäßig bewaffnet, und der Meierhansl Pepi mit seiner Motorsäge eher neuzeitlich – hat sogar heut in der Früh die Säge extra nachgefeilt, der Pepi.


    Trotzdem – wirklich sicher fühlt er sich nicht, der Wimmer Heli, wie er jetzt am Parkplatz vor der Raiffeisenbank der Frau Innenministerin die Hand schüttelt. Wenn doch endlich der ganze Zirkus vorbei wär und er mit ihr in die Bank hineingehen könnt! Zur Sparbuch-Eröffnung. Weil sie zehn Euro einlegen muss. Weil wenn sie bei der Raiffeisenbank St. Anton kein Konto und auch kein Sparbuch hat, dann kann er nicht einmal der Frau Ministerin ein Weltspartag-Geschenk geben. Weil einfach nur so was herschenken, das geht beim besten Willen nicht.


    Aber die Freiluft-Feierlichkeiten ziehen sich wie ein Strudelteig. Nach dem Bürgermeister kommen die Volksschulkinder mit Land der Berge dran, und auch die Blasmusik und der Kirchenchor warten noch auf ihren großen Auftritt, während der Wimmer Heli Zielscheibe spielen darf.


    Die Gucki könnte eigentlich abreißen. Hat ja schon ein schönes Foto: Heli und Ministerin beim Händeschütteln. Hat aber so ein unbestimmtes Gefühl, dass irgendwas passieren könnt. Praktisch Journalisten-Jagdinstinkt. Weil eigentlich sollte die Gucki schon längst in der Redaktion in Freistadt sein, weil morgen Allerheiligen ist, da arbeiten die Drucker nix. Ist gleich: Sie muss die Mühlviertler Nachrichten noch heute Nachmittag fertigkriegen.


    Gottseidank ist wenigstens die Renate wieder aus dem Urlaub zurück. Nur – die wird heute keine große Hilfe sein, weil sie noch immer ganz im Bann der Lady Di steht. Hat der Gucki heut in der Früh feierlich eine Lady-Di-Puppe überreicht: Lady Di in schwarzen Jeans und schwarzer Lederjacke, wirklich ein liebevoll ausgesuchtes Urlaubs-Mitbringsel! Aber dann hat die Renate auch gleich mit den allertraurigsten Geschichten aus dem traurigen Leben der schönen Prinzessin losgelegt. Wenn es nach der Frau Redaktionssekretärin gehen tät, täten die Mühlviertler Nachrichten diese Woche sowieso nur über die Lady Di schreiben. Immerhin passt die Renate aber jetzt auf den Turrini auf. Der Turrini ist noch dazu ein wirklich ein guter Zuhörer – der Turrini ist stock­taub.


    Kann sich die Gucki also ungehindert im Menschengewühl vor der Raika bewegen. Und sich sogar mit ihrem Fernglas anschauen, wie der Rammer in die Rettung verfrachtet wird. Weil sie dabei aber ziemlich grinst, dürfen wir ruhig annehmen, dass sich ihr Mitleid mit dem Rammer in Grenzen hält. „Zu blöd zum Aufhupfen!“, sowas in der Art wird sie sich denken.


    Hat sich aber wirklich ausgezahlt, dass die Gucki noch dageblieben ist: weil wirklich noch was passiert ist. Nein, kein Attentat auf die Innenministerin – so ein Glück hat die Gucki dann auch wieder nicht! Aber immerhin so eine gute Story, dass sie der Gucki eine halbe Seite wert ist.


    Das war nämlich so: Wie dann endlich der Kirchenchor drangewesen ist – Meerstern, ich dich grüße, o Maria hilf wollte man singen, weil ja die Frau Innenministerin mit Taufnamen Maria heißt –, wie also der Kirchenchor drangewesen ist, besser gesagt: drangewesen wäre, hat die Frau Chorleiterin nicht das Zeichen zum Einsatz gegeben, sondern hat sich schluchzend in den Arm der Frau Innenministerin verkrallt. Die Frau Oberstleutnant Punzenberger hat zwar blitzschnell ihre Glock gezogen, aber: Darf man eine 75-jährige Frau im schwarzen Festtags-Dirndl erschießen? Noch dazu, wenn sie eine Goldhaube aufhat?


    „Hochwürdige Frau Minister!“, hat das Fräulein Aistleitner angefangen zu jammern. „Mir haben da in St. Anton ein schwarzes Schaf in unserer Mitte. Mehr so ein räuberischer Wolf im Schafspelz! Ein Wolf, der Kreide gefressen hat! Weil reden tut er ja eh fromm, und gegen die ganzen neumodischen Lieder in der Kirchen ist er auch und gegen die Ministrantinnen sowieso und –“


    „Moment!“, hat da die Frau Innenministerin eingeworfen, hat sich ja hint und vorn nicht ausgekannt. „Um was geht es denn überhaupt?“


    Hat aber noch eine halbe Ewigkeit gedauert, bis das Fräulein Aistleitner – das Fräulein hat sie betont, mehr noch als das Oberlehrerin in Ruhe, Leiterin des Kirchenchors, Obfrau der Katholischen Frauenbewegung, langjährige Pfarrgemeinderätin –, bis also das Fräulein Aistleitner auf den Punkt gekommen ist.


    Der neue polnische Pfarrer – Neu? Na ja, seit einem guten halben Jahr ist er jetzt da –, der polnische Pfarrer halt, der stiehlt wie ein Rabe: eine unersetzliche spätbarocke Monstranz, zwei Messgewänder aus dem 18. Jahrhundert, mit Tausenden Flussmuschelperlen aus der Aist bestickt, und mehrere herzige Schafe, die zur Weihnachtskrippe gehören! Und beweisen kann sie das auch, das Fräulein Aistleitner.


    Kriegt die Frau Innenministerin direkt so ein Zucken um die Mundwinkel. Aber dann lacht sie auch schon los und kann mit dem Lachen gar nimmer aufhören. Kaum dass sie was sagen will, muss sie auch schon wieder so lachen, dass sie nichts herausbringt. Dauert ewig, bis sie dann endlich herausscheibt: „Das glaubt mir in Wien unten kein Schwein!“


    Trotzdem schickt die Frau Innenministerin einen Kriminalbeamten mit dem Fräulein Aistleitner zum Pfarrhof. Die ist nämlich auch ehrenamtliche Putzfrau vom Hochwürdigen Herrn Thaddeus Obczernitzky und hat daher sämtliche Schlüssel. Weil aber der Kriminalbeamte Karli Bürstinger heißt und der Mann von der Gucki ihrer besten Freundin ist, geht die Frau Redakteurin auch mit und kann das Diebesgut fotografieren: im Schlafzimmer vom Herrn Pfarrer! War in einem versperrten Kasten, den aber das Fräulein Aistleitner ruck, zuck mit einem Dietrich geöffnet hat.


    Hat die Frau Innenministerin sozusagen eigenhändig ein Verbrechen aufgeklärt. Das soll ihr erst einmal einer nachmachen! Dementsprechend gut aufgelegt ist sie jetzt auch. Erzählt der Frau Oberstleutnant auf der Fahrt zur Raiffeisenbank in St. Johann einen Polen-Witz nach dem anderen. Die spar ich mir jetzt aber – nur ein Beispiel vielleicht, dass man das Niveau ungefähr kennt: „Warum stehlen die Polen bei uns immer gleich zwei Autos auf einmal? Damit sie wenigstens eines heimbringen. Weil sie ja durch die Tschechei fahren müssen!“

  


  
    XIII

    „Vögeln ist nicht vögeln!“


    Vögeln tut heutzutags kein Schwein mehr, zumindest bei uns nicht. Bei den Deutschen schon noch, von dort kommt es ja auch her, das depperte Wort vögeln. Im Sinn von Geschlechtsverkehr ausüben. Kommt wie so vieles aus Deutschland, weil wir in Österreich in den Sechziger- und Siebzigerjahren praktisch alles blindlings übernommen haben, was aus Deutschland gekommen ist. Da hat was noch so ein Schas sein können, wurscht: Hauptsache es war made in Germany!


    Jetzt aber interessant: Vögeln oder auch bumsen haben sich bei uns nicht lang gehalten. Sind genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen sind. Wie wenn die Österreicher ausgerechnet beim Thema Sex sowas wie einen Stolz auf ihre Muttersprache hätten. In allen anderen Lebensbereichen hat sich ja – Wie sagt man da? Das deutsche Deutsch? Das Deutsch aus Deutschland? – das Piefkinesen-Deutsch halt, das hat sich bei uns flächendeckend durchgesetzt. Einzig und allein bei der Bezeichnung für unsere Fressalien wird hartnäckig Widerstand geleistet. Da wird schon die Marillenmarmelade heldenhaft gegen die Aprikosenkonfitüre verteidigt. Und die Stelze gegen das Eisbein. Wie wenn es auf das ankommen tät! Wenn unsere Buben erst alle einmal Jungen sind und statt der Hausübung die Hausaufgaben machen, dann werden sie die nie und nimmer zusammenbringen, sondern im besten Fall auf die Reihe kriegen!


    Jetzt bin ich aber direkt ein bisserl vom Thema abgekommen. Wir waren ja beim Vögeln. Passt aber thematisch eh dazu, die Geschichte vom sprachlichen Anschluss. Weil sich die Österreicher von den Deutschen schon seit Jahrzehnten sprachlich in den Arsch ficken lassen. Ohne Gegenwehr, ohne Widerrede, ohne irgendeinen Muckser! Wenn das in dem Tempo so weitergeht, dann wird die österreichische Sprache noch früher ausgestorben sein als irgendein Eskimo-Dialekt. Also wirklich! Dieser sprachliche Einmarsch der Deutschen in Österreich, der regt mich so dermaßen auf, dass ich am liebsten eine eigene Partei gründen tät: gegen das Piefkinesen-Deutsch! Die Frage ist halt nur, ob man mit einem politischen Kampfruf wie Nieder mit der Tüte! Hoch das Sackerl! eine Wahl gewinnen kann?


    „Ja, haben sie dem leicht ins Hirn geschissen?“, wird man sich jetzt aufpudeln. „Da macht er einen zuerst neugierig aufs Vögeln – und dann verzapft er völlig abstruse sprachpatriotische Ideen! Wie wenn er der Sprachpolizeikommandant von ganz Österreich wär! Dabei ist er eh nur ein Mostschädel, der sich im besten Fall mit dem Mühlviertler Dialekt auskennt!“


    „Bitte“, sag ich da nur, „von mir aus! Sie wünschen, wir spielen: Vögeln. Nur dass ihr dann nicht enttäuscht seid’s!“ Weil das Vögeln, von dem jetzt die Rede ist, hat mit Sex nix zu tun. Absolut nix! Hat dafür umso mehr mit dem Tarockieren zu tun. Weil das Vögeln, das ich mein, nichts anderes heißt, als dass einer beim Tarockieren einen Vogel macht.


    Die Gucki zum Beispiel macht jetzt grad die Wildsau. Das ist sozusagen der Spitzname vom Tarock-Vierer. Den musst du beim viertletzten Stich spielen, wenn du vögeln willst. Wenn du mit der Wildsau stichst, hast du gewonnen, wenn die Wildsau abgestochen wird, hast du verloren. Gevögelt hast du aber auf jeden Fall.


    Werden beim Tarockieren natürlich auch Witze gemacht, so von wegen der Mehrdeutigkeit. Sagt die Gucki also jetzt: „Heimlich vögeln ist ja nicht schlecht, unheimlich vögeln wär aber noch klasser!“


    Ein uralter Witz unter Tarockierern. Wird aber trotzdem wieder gelacht. Weil sprachphilosophischer Tiefgang. Vergleich das nur einmal mit einem so genannten Sprachwitz von den Deutschen: Vögeln soll man dreimal täglich – da macht dann der deutsche Witzbold eine Kunstpause – frisches Wasser geben. „Ha, ha, ha. Der berühmte deutsche Humor!“, kann ich da nur sagen.


    Weil jetzt die Gucki aber beim selben Spiel auch noch den Kakadu und den Uhu macht, also den Tarock-Dreier und den -Zweier, kann man wirklich sagen, dass sie unheimlich vögelt. Ist aber nicht Können, sondern reines Glück. Hat ja nicht einmal die Tarock mitgezählt, die Gucki. Spielt überhaupt schon den ganzen Abend einen kompletten Schmarrn zusammen. Aber nicht, weil sie sich jetzt grad das zehnte Flaschl Bier aus dem Kühlschrank holt. Der Fuzzi, der Maxi und der Johnny sind ja auch schon beim zehnten Bier und spielen anstandslos. Nein, ein paar Bier vertragt die Gucki schon. Spielen tut sie heute nur so hundsmiserablig, weil sie nachdenken muss.


    Weil heut Allerheiligen ist, denkt sie natürlich an ihre Toten. Aber nicht an den Opa und schon gar nicht an die Mama, sondern an ihre zwei toten Raika-Filial­leiter. Und interessanterweise kann die Gucki dann am besten denken, wenn ein mords ein Wirbel ist. Sprich: Daheim kann sie sich nicht konzentrieren, in der Redaktion kann sie sich auch nicht konzentrieren, in der Meierhansl-Hütte aber, wo lauthals geplärrt und lautstark auf den Tisch gedroschen wird, da schon.


    Zuerst stirbt der Gierlinger, ist aber eher ein Unfall, dann der Bekennerbrief, der eigentlich ein Drohbrief ist, dann stirbt der Neumüller, eindeutig Mord, und dann noch der Erpresserbrief. Passt alles miteinander nicht zusammen. Überhaupt nicht!


    Genausowenig wie jetzt der Gucki ihre Karten. Zuerst kriegt sie sechs Tarock und glaubt schon, sie kann was spielen. Einen Besseren, wenn nicht sogar einen Dreier. Aber gleich drauf kriegt sie sechs leere Blätter. Ist es vorbei mit einem positiven Spiel. Kann aber auch keinen Bettler spielen, weil sie ja die sechs blöden Tarock hat. Ist gleich: eine Karten, mit der du gar nix spielen kannst. Nur warten, was die anderen spielen. Und dann schön brav zugeben.


    Liegt der Gucki aber überhaupt nicht, das Warten. Und das Schön-brav-Zugeben schon gar nicht. Ist einfach nicht der Typ dafür. Bevor sie nix tut, geht sie lieber jedes Risiko ein, so wie jetzt. Wie sie trotz, ja, wegen ihrer unmöglichen Karten auf einen Dreier hineinschaut.


    „Halt!“, hör ich da auch schon einen lauten Protestschrei. „Moment einmal! Da gibt es doch tatsächlich einen Erpresserbrief, und der unterschlagt uns den einfach? Endlich einmal was Interessantes – und was tut er? Er kommt schon wieder mit seinem ewigen Tarockieren daher!“


    „Gut, gib ich halt zu, dass ich den Erpresserbrief sozusagen unterschlagen hab!“, sag ich da. Aber erstens hat die Gucki den Brief auch erst gestern gekriegt. Und zweitens muss man einfach wissen, wie die Gucki tarockiert, sonst wird man nie verstehen, wie dieses Weib tickt.


    Also: Schlagt die Gucki den Talon auf, sechs Karten, die bis zu diesem Zeitpunkt verkehrt herum auf dem Tisch gelegen sind. Drei davon darf sie sich nehmen – entweder die oberen drei – oder die unteren drei. Die oberen sind drei Herz, darunter der König, die unteren drei sind drei Tarock: XIX, XX, XXI. Ist es noch ein Bombenblatt für die Gucki geworden: neun Tarock und eine schöne Treibfarbe. Hat ja selbst auch drei Herz, die Gucki, und kann locker so nebenbei auch noch den Kakadu ansagen.


    Brauchen wir uns also nicht auf das Spiel konzentrieren und können endlich zum Erpresserbrief kommen. Der, der gestern in der Gucki ihrer Post war, wie sie zu Mittag in die Redaktion gekommen ist. Mit einem schönen Foto von der Frau Innenministerin. Ein Foto vom Hochwürdigen Herrn Thaddeus Obczernitzky hat ihr das Fräulein Aistleitner doch glatt umsonst draufgegeben: Weil ein so ein Judas, der gehört an den Pranger gestellt: auf die Seite eins der Mühlviertler Nachrichten!


    Hat die Gucki bei der Gelegenheit das Fräulein Aistleitner gleich ein bisserl ausgefratschelt. Über den Neumüller Fritz. Weil nur, weil der Neumüller nicht aus St. Anton ist, sondern aus dem Nachbarort, heißt das noch lang nicht, dass eine Tratschen wie das Fräulein Aistleitner nicht auch über den alles weiß. So war es dann auch.


    „Der Neumüller Fritz? Ja, freilich kenn ich den. Und wie ich den kenn!“, war das Fräulein Aistleitner die Auskunftsfreudigkeit in Person. „Der hat doch die Hundshammer Sigrid geheiratet, vom Hundshammer Karl in Haid eine Tochter. Der Hundshammer, der sich Lehner schreibt. Dem seine Frau aber ist keine andere als die Nani, eine Tochter vom Aistleitner Hans, der der jüngere Bruder von meinem Vater ist. Ist also die Nani eine Cousine zu meiner. Meingott, die arme Nani! Die hat es auch nicht leicht im Leben.“


    Da war die Gucki schon ziemlich nah dran, dass sie die Geduld verliert. Weil sie nur allzugut weiß, dass das in ganze Romane ausarten kann, wenn im Mühlviertel Verwandtschaftsverhältnisse erörtert werden. Muss sie das Fräulein Aistleitner vorsichtig wieder zur eigentlichen Frage zurückbringen: „Und was war er für einer, der Neumüller Fritz?“


    „Ein Falott, wie er im Bilderbuch steht!“


    Eine eindeutige Antwort, muss die Gucki zugeben. Aber halt leider ein bisserl undifferenziert. „Inwiefern?“, fragt sie also nach.


    „In jeder Hinsicht! Nie daheim, immer auf der Jagd: bocknarrisch war er, der Fritz, und weibernarrisch war er auch!“


    „Und? Erfolgreich?“


    Hätte die Gucki nicht fragen dürfen. Weil jetzt das Fräulein Aistleitner sämtliche Opfer der Jagdleidenschaft vom Neumüller Fritz aufzählt. Und da sind nicht Rehe und Hasen gemeint, sondern sämtliche weiblichen Angestellten der Raika, aber auch der Volksbank in St. Moritz, der halbe Lehrkörper der Volks- und der Hauptschule von St. Moritz und sage und schreibe auch etliche weibliche Mitglieder des Kirchenchors St. Moritz. Was das Fräulein Aistleitner natürlich besonders entrüstet.


    „Wer war denn die Letzte?“, kann die Gucki grad noch einwerfen, bevor sich das Fräulein Aistleitner endgültig in eine rosenkranzlange und rosenkranzmonotone Lamentation über den moralischen und damit auch musikalischen Niedergang des Kirchenchors von St. Moritz hineinsteigert.


    „Die Vorletzte war die Pichlbauer Sabrina, die Kindergartenleiterin. Wirklich ein schöner Alt. Hat bei der Hochzeit von der Hundshammer Traudi beim Ave-Maria noch das Solo gesungen. Und eine Wochen später ist sie am Sonntag schon nimmer in die Kirchen gegangen, sondern auf die Jagd, das ausgscham­te Luder, das! Aber zwei Monat später ist sie dann wie­der brav in die Kirchen gerennt und dagesessen mit verweinten Augen. Kann man nur sagen: Recht geschieht ihr!“


    „Und die Letzte?“


    „Gott allein weiß alles, ich weiß nur fast alles. Aber irgendwann einmal krieg ich alles heraus, auch das! Drauf können S’ Gift nehmen, Fräulein Wurm!“


    Gut, das war jetzt auch wieder nicht direkt eine Auskunft über den Erpresserbrief, aber den können wir uns immer noch anschauen. Weil er ja eh in der Innentasche von der Gucki ihrer Lederjacke steckt: jetzt, beim Tarockieren, in der Meierhansl-Hütte.


    Wieder auf Büttenpapier. Wieder mit einer mechanischen Schreibmaschine getippt. Hat die Gucki aber nicht weitergebracht, die Schreibmaschinen-Spur. Da hat sie dem Eber gegenüber den Mund zu voll genommen, wie sie behauptet hat, sie kann den Schreiber ruck, zuck ausforschen. Der Schreibmaschinen-Mechaniker, den sie am letzten Donnerstag in Linz heimgesucht hat, hat ihr zwar haargenau den Schreibmaschinentyp nennen können: eine Olympia SG 3N – wird zwar seit 1958 erzeugt, ist aber noch ziemlich neu, weil sie schon den € auf der Tastatur hat statt dem $. Eine Kundschaft mit derana Maschine aber hat er nicht in seiner Kartei gehabt. Viel zu neu für eine Reparatur!


    Hat die Gucki den Bekenner- beziehungsweise den Drohbrief großzügig der Kripo überlassen, genauer gesagt dem Bürstinger Karli. War aber kein reines Geschenk, sondern mehr so ein Tausch. Der Karli hat der Gucki dafür verraten müssen, mit welcher Waffe der Neumüller erschossen worden ist. Ein Gewehr. Auf große Distanz. Muss also ein guter Schütze gewesen sein.


    Ein Jäger? Oder einer vom Bundesheer? Oder ein Scharfschütze von der Polizei? Oder doch ein Wilderer? Gibt es das heut überhaupt noch, einen Wilderer? Fragen über Fragen, die der Gucki jetzt durch den Kopf huschen. Und auch der Gucki ihr Geld huscht nur so dahin, weil sie vor lauter Nachdenken und Nachdenken komplett aufs Tarockieren vergisst und ein Spiel nach dem anderen verliert.


    Aber was soll’s?! Immerhin hat die Gucki seit gestern ein eins a Motiv für den Mord am Neumüller. Wenn so ein Weiberer wie der Fritz nicht aus Eifersucht erschossen wird, dann frisst die Gucki einen Besen! Ist gleich: Der Mörder vom Neumüller hat mit den Wilderern absolut nichts zu tun. Der ist ein reiner Trittbrettfahrer, der das ausgenutzt hat, dass der Neumüller zufällig auf einer Raika arbeitet, damit er praktisch im Windschatten der Wilderer eine private Rechnung begleichen kann.


    „Er-pres-ser-brief, Er-pres-ser-brief!“, hör ich jetzt alle lauthals schreien. „Her mit dem Erpresserbrief!“


    Am lautesten aber schreit die Frau Oberstleutnant Punzenberger. Dabei hat ihr die Gucki eh heut Abend den Erpresserbrief gemailt, direkt ins Landespolizeikommando Oberösterreich. Wenn das kein Service ist! Noch dazu mit einem freundlichen Begleitschreiben:


    Sg. Fr. Oberstleutnant, liebe Helli!


    Wie du morgen in den Mühlviertler Nachrichten lesen kannst, bin ich dir wieder einmal einen Schritt voraus. Ich hoffe, du scheißt dir deswegen nicht die Wadeln voll!


    Mit freundl. Grüßen


    Gucki


    Aber statt dass die Helli der Gucki dankbar ist, stellt sie jetzt der ihr Haus auf den Kopf, mit Hilfe von sechs Kriminalbeamten. Ein ganzer VW-Bus voll! Macht nicht Halt vor dem Deckel von der Klospülung und diesmal auch nicht vor dem stinkerten Lammfell, auf dem der Turrini immer liegt. Der ist aber heute sowieso nicht daheim, sondern ausnahmsweise auch in der Meierhansl-Hütte, weil die Gucki diese Reaktion von der Frau Oberstleutnant vorausgesehen hat. Weil sie ja weiß, dass die Helli eine DNA-Fetischistin ist und unbedingt das Original vom Erpresserbrief haben will.


    Weil der Gucki aber genau in dem Moment die liebe Helli einfallt, holt sie jetzt den Erpresserbrief aus ihrer Lederjacken und lasst ihn in ihrer Kartenrunde herumgehen. Damit die armen Hunde im Labor von der Kripo wenigstens ein paar DNA-Spuren haben. Damit sie was zum Kiefeln haben, die Hunde.


    Na also, Leutln, man muss es nur derwarten können: Da ist er auch schon, der Erpresserbrief! In voller Länge, in vollem Wortlaut! Genauso wie er morgen, am 2. November 2011, auf Seite 3 der Mühlviertler Nachrichten abgedruckt ist:


    Verehrte Frau Magister Wurm!


    Allen Bankfilialleitern im Bezirk Freistadt, die nicht das Schicksal ihrer verblichenen Kollegen teilen wollen, raten wir dringlich, am Sonntag, dem 6. November 2011, in einer Kutsche am Leonhardi-Ritt in St. Anton teilzunehmen und dabei jeweils € 10.000,– in Zehn-€-Scheinen unters Volk zu schmeißen. Eh ein günstiger Preis für ein Leben!


    Mit herzlichen Grüßen


    Die Wilderer


    P.S. Im Übrigen haben wir beschlossen, dass sämtliche Banken durch den Fleischwolf gedreht werden müssen.

  


  
    XIV

    „Zipferl ist nicht Zipferl!“


    Gell, hab ich euch wieder erwischt! Dass ihr sogar bei einem Unschuldslamperl von einem Wort wie Zipferl gleich wieder an was Unanständiges denkt’s! Dabei heißt Zipferl nur, dass ein kleiner Teil von einem größeren Ding wegsteht. Das Polsterzipferl vom Polster, das Schürzenzipferl von der Schürze oder das Zipferl von der Zipfelhaube. Aber nein, ihr müsst’s natürlich gleich an das Zipferl von einem Mann denken!


    Die Gucki, die wirklich nicht schüchtern und schon gar nicht verklemmt ist, die denkt jetzt kein bisserl an ein männliches Glied, wie sie das Zipferl von ihrem Mohnflesserl abbeißt. Das hat sie schon als Kind immer gemacht. Erster Biss in ein Mohnflesserl heißt: zuerst einmal das Zipferl herunterbeißen!


    Muss ich vielleicht doch das Wort Mohnflesserl ein bisserl erklären. Versteht ja außerhalb von Oberösterreich kein Schwein. Woanders haben sie entweder kein Mohnflesserl oder sie haben schon eins, nennen es aber Mohnweckerl oder Mohnstriezerl. Was natürlich ein Schwachsinn ist. Weil das Flesserl ja Flesserl heißt, weil der Teig von diesem Gebäck geflochten wird. Kommt vom lateinischen Wort flectere. Das aber heißt nichts anderes als flechten. Und beim Flechten, da bleiben eben zwei Zipferl über. Eines schaut nach unten und eines nach oben.


    Warum die Gucki immer zuerst in das obere Zipferl beißt, könnte sie auch nicht sagen. Dieser Dr. Freud, die alte Drecksau, tät natürlich gleich wieder sagen: „Fallobst-Symbol!“ Dass die Gucki praktisch ins größere Zipferl von einem Mohnflesserl hineinbeißt, weil es sie an das Zipferl von einem Mann erinnert. Ich tät eher sagen: weil die Gucki einen Mordstrumm Hunger hat, drum beißt sie zuerst das größere Zipferl ab. Weil wenn du den ganzen Tag Weiber ausfratschelst, die nur eines im Schädel haben, nämlich das Abnehmen, dann kriegst du so eine Wut auf die Kalorien-Zählerei, dass du auf der Stelle ins nächste Wirtshaus rennst und die Speisekarten von oben bis unten durchfrisst.


    Tut sie ja eh nicht, die Gucki, aus Rücksicht auf den Turrini. Schnappt sich nur ein Körberl mit Gebäck, weil der Turrini Brot nicht mag. Mehlspeisen aber schon. Interessant! Am Turrini seinem Geschmack, da tät sich auch dieser Dr. Freud die Zähne ausbeißen.


    Wie dem auch sei, der Gucki schmeckt ihr Mohnflesserl. Passt gut zum Bier. In Oberösterreich ist ein Mohnflesserl nämlich gesalzen. Sprich: schwarz und weiß gesprenkelt. Erinnert die Gucki irgendwie an ihren Geparden. So, die Flecken. Wer das nimmer weiß: Mit Gepard ist der Eber gemeint, der eigentlich Georg Bauer heißt. Und die ganze Zeit kein einziges Mal angerufen hat.


    Hat eh die Gucki den Eber auch nicht angerufen. Weil du ja als Frau einen Mann nicht einfach anrufen kannst. Sonst glaubt er gleich, du willst was von ihm! Und so gefallt ihr der Eber dann auch wieder nicht, dass sich die Gucki selber am Silbertablett servieren tät.


    Wie sie in Wien unten studiert hat, da hat sie im 7. Bezirk gewohnt, direkt neben einem Fleischhacker. Und der hat jeden Tag in seiner Auslage einen Sauschädel liegen gehabt. Auf einem Silbertablett. Hat immer ganz treuherzig aus dem Fenster herausgeschaut, die Sau, mit einem Büschel Petersilie im Goscherl. Hat sich die Gucki damals geschworen: So nicht! So wird sie sich den Männern wirklich nicht präsentieren!


    Und außerdem ist der Eber sowieso nicht der wichtigste Mann in ihrem Leben. Der ist nämlich ihr Mörder, besser gesagt der Mörder vom Neumüller Fritz. Der ist schwerer zum derwischen als ein netter Sexualpartner. Weil es einen ganzen Haufen Leute gibt, die einen Grund gehabt haben, dass sie den Fritz abknallen.


    Da wär einmal die Neumüller Sigrid, die Gattin, die hätt am allermeisten einen Grund. Ist praktisch am Fließband beschissen worden. Kommt aber trotzdem nicht in Frage als Mörderin. Redet sich nämlich ein, dass ihr Fritz im Prinzip ein treuer Mann war, der halt hie und da schwach geworden ist. Wobei sowieso immer die anderen Weiber schuld waren. Und womöglich das leichte Übergewicht von der Sigrid, das sie aber eh mit allen möglichen Diäten bekämpft hat. Ist der Gucki direkt schlecht geworden, wie sie der so zugehört hat heute Vormittag. Der Vormittag der Neumüller-Frauen! Haben aber interessanterweise alle irgendwie gleich ausgeschaut: groß, blond, hübsch ein Holz vor der Hütten. Ein Holz vor der Hütten haben heißt nichts anderes, als dass eine Frau einen Mordstrumm Busen hat. Ist ausnahmsweise einmal kein Mühlviertler Ausdruck, sondern aus dem Waldviertel. Trotzdem nicht schlecht.


    „Für was ist der Neumüller eigentlich fremdgegangen?“, fragt sich die Gucki jetzt, beim Mohnflesserl-Essen. „Wenn eh alle Weiber mehr oder weniger gleich ausgeschaut haben.“ Dabei hat die Gucki heute Vormittag gar nicht alle Weiber vom Neumüller dertan. Da hätte sie Tage, wenn nicht Wochen gebraucht, wenn sie alle seine Betthupferl interviewt hätt. Sowas von einem Weiberer, der Fritz!


    Hat es ja bei der Gucki auch einmal probiert. Hat ihr doch glatt auf den Busen gegriffen, aus heiterem Himmel! Nachdem er grad einmal eine Minute mit ihr geplaudert hat. Hat ihr einfach auf den Busen gegriffen, der Saubär! So vor zwei, drei Jahren wird das gewesen sein, in Frankys Bar. Hat der Fritz bei der Gucki aber nur ein einziges Mal gemacht – und dann nie wieder! Weil ihm die Gucki nicht nur auf die Eier gegriffen hat, sondern auch zugedrückt. Hübsch fest! Und dann ganz scheinheilig gefragt hat: „Na, ist das nicht klass?“


    Die nächste Interview-Partnerin von der Gucki war dann die Pichlbauer Sabrina, die Kindergartenleiterin. Die hat nicht so viel Verständnis für dem Fritz seinen Hang zur Abwechslung gehabt. „Krankhafter Perversling!“, das war noch das Harmloseste, was sie den Fritz alles genannt hat. Da täten die Kindergartenkinder schön schauen, wenn sie wüssten, was für ein Vokabular die liebe Sabrina draufhat. „Hirnloser Hurnsbock, schwanzgesteuerte Drecksau, verficktes Arschloch!“, um nur ein paar Beispiele zu nennen.


    „Auf die Jagd, bist du da mitgegangen?“, fragt die Gucki. Aber nicht, weil sie eine Abneigung gegen Schimpfwörter hat, nein, weil sie auf was hinauswill.


    „Meingott, war ich deppert!“, seufzt die Sabrina. „Um vier in der Früh aufstehen und dann stundenlang auf so einem blöden Hochstand herumhocken!“


    „Hast du selber auch geschossen?“ Auf das will die Gucki also hinaus: ob die Sabrina mit einem Gewehr umgehen kann?


    „Hat mich ja nicht lassen. Durchs Zielfernrohr schauen schon, aber schießen nicht. ,Ist Männersache‘, hat er gesagt, der Fetzenschädel, der depperte!“


    Hat sich die Gucki zu früh gefreut. Wechselt sie also schnell das Thema: „Und was ist jetzt mit deinem Ex-Verlobten?“ Das weiß sie nämlich vom Fräulein Aistleitner, dass die Sabrina mit dem Reichl Rudi verlobt war, dem Kirchenchorleiter von St. Moritz.


    „Na, was wird sein?! Glaubst du vielleicht, der Rudi ist brav wieder angetanzt, wie mich der Fritz wegen dieser brunzdummen Lilli sitzenlassen hat? Und jetzt tanzt überhaupt keiner mehr an. Weil ich in acht Wochen sieben Kilo zugenommen hab. Sieben Kilo!“


    Und schon kann sich die Gucki zum zweiten Mal an diesem Vormittag einen regelrechten Vortrag über die verschiedensten Diäten anhorchen. Genauso wie dann bei allen anderen Ex-Weibern vom Fritz, die sie heimgesucht hat. Alle haben eine Mordswut auf den Fritz – und alle haben ein bisserl ein Übergewicht.


    Die Einzige, die keine Gewichtsprobleme hat, ist die Hinum Lilli, praktisch das letzte Gspusi vom Fritz. Ist aber auch erst 19 Jahre alt. Trauert auch dementsprechend um den Verstorbenen: nämlich gar nicht. Außer man wertet ihre grüblerischen Überlegungen, was sie zum Begräbnis vom Fritz anziehen soll. Das ist der Gucki überhaupt aufgefallen: Abgesehen von der Frau Gattin ist keine von seinen Verflossenen über den Tod vom Fritz traurig. Kommen aber leider alle miteinander als Mörderin nicht in Frage. Weil keine mit einem Gewehr umgehen kann. Zugegeben hat es zumindest keine.


    Wird der Gucki nichts anderes überbleiben, als dass sie sich bei den Ex-Freunden umschaut, denen der Fritz die Weiber ausgespannt hat. Wird eine Heidenarbeit, muss sie auf nächste Woche verschieben. Weil heut schon Freitag ist, und heut Abend sucht die Gucki keinen Mörder, sondern gönnt sich auch einmal ein bisserl eine Unterhaltung: in Mandi’s Sau­stall.


    Der Saustall ist natürlich kein richtiger Saustall, sondern ein kleines Wirtshaus. Mehr so eine Jausenstation, ganz in der Nähe von der Gucki ihrem Haus. Einmal umfallen und schon ist sie daheim! Schon praktisch, wenn man zu Fuß heimgehen kann. Kann man trinken, was man will. Nur hat die Gucki im Saustall öfter schon so viel derwischt, dass sie erst recht mit dem Porsche fahren hat müssen.


    Aber jetzt hat die Gucki eh erst drei Bier und drei Mohnflesserl. Kann noch gehen, muss sogar, weil sie mit dem Turrini Gassi gehen muss. Und umziehen muss sie sich auch noch, bevor das ganze Affentheater losgeht. Eigentlich hat es ja schon begonnen. Während die Gucki gemütlich dasitzt und ein Mohnflesserl nach dem anderen hineinbampft und mit Freistädter Ratsherrentrunk hinunterspült, muss der arme Mandi ununterbrochen zum Telefon rennen: Platzreservierungen, für heut Abend. An die hundert Reservierungen allein in der letzten Stunde! Dabei passen in den Saustall allerhöchstens sechzig Leute hinein – wenn man sie übereinanderschlichtet. Wird dem Mandi ganz anders. Also bittet er die Gucki, dass sie heut Abend Aushilfskellnerin spielt. Hat sie ja schon einmal gemacht, heuer im Sommer, wie im Garten der Dämmerschoppen war. Sagt die Gucki halt in Gottesnamen: „Ja! Punkt siebene! Versprochen!“


    Jetzt ist sie aber wirklich dahin. Hat ja keine Lust, dass sie der Helli jetzt schon begegnet, die sieht sie eh noch früh genug. Weil dass heut Abend die Helli mit der gesamten Kripo von Oberösterreich aufmarschiert, auf das tät die Gucki jederzeit ein 50-Liter-Fassl Bier wetten. Wegen der Veranstaltungsankündigung, die vorgestern in den Mühlviertler Nachrichten erschienen ist:


    Wilderer gründen Partei


    ST. ANTON · Die Wilderer laden am Freitag, 4. November 2011, um 20 Uhr zur Gründungsversammlung der neuen Partei DIE WILDERER ins Gasthaus Mandi’s Saustall in Steining. Nach der Bekanntgabe der Parteisatzungen erfolgt die Wahl des Parteivorstandes.


    Hat ja die Helli gleich am Mittwoch in der Früh angerufen, hat nicht etwa nach dem Erpresserbrief gefragt, sondern zuerst einmal nach der neuen Partei: „Wer ist der Veranstalter?“


    „Wie soll ich das wissen?! Ein Brief ohne Absender.“


    „Beschlagnahmt!“


    „Soll ich dir den Brief mit der Post schicken?“


    „Leck mich!“, hat die Helli nur gesagt und aufgelegt.


    Dafür hat dann ein ziemlich ein finster dreinblickender Herr von der Staatspolizei eine Stunde später den Brief abgeholt. Hat extra Gummihandschuhe angezogen, bevor er den Brief angegriffen hat. Hat sich die Gucki direkt das Lachen verbeißen müssen. So ein Aufwand wegen einem Brief! Den sie noch dazu eigenhändig geschrieben hat, auf der alten Schreibmaschine von der Helga. War früher einmal die Chefin von der Gucki, jetzt aber eine gute Freundin, und ist bei einer Gaudi immer dabei.


    Und wirklich, es wird eine Gaudi! Wie die Gucki dann mit dem Turrini Gassi gegangen ist, hat sie auch schon ein Auto neben dem anderen auf dem Mandi seinem Parkplatz stehen gesehen. Lauter Linzer und Wiener Kennzeichen. Sprich: Kripo und Stapo. Ob die überhaupt alle im Saustall Platz haben?


    „Was soll ich denn anziehen?“, fragt die Gucki jetzt den Turrini. „Das neue Leinenkleid oder das alte Dirndl?“


    Passen ja alle zwei zum Eber. So von wegen Partnerlook. Und dass der Eber heut kommt, traut sich die Gucki auch wetten. So wie der von die Wilderer geredet hat, lässt er sich die Gründungsversammlung von einer Wilderer-Partei nicht entgehen. Und in einem Trachtengwand kommt er auch, wenn nicht sogar mit einem geschwärzten Gesicht. Für was ist er denn sonst bei einem Theater? Noch dazu beim Volkstheater!


    Ist der Turrini natürlich ein bisserl überfordert mit der Gucki ihrer Frage: Welches Kleid? Weil Gwand einem Hund komplett wurscht ist. Wie ihm die Gucki dann aber alle zwei Kleider zum Schnuppern hinhält, entscheidet er sich ohne zu zögern für das Dirndl. Weil das besser riecht: nach Frauli. Weil die Gucki das Dirndl schon öfter angehabt hat, das neue Leinen­kleid aber nur ein einziges Mal.


    Weil die Gucki natürlich kein so ein schleißiges neumodernes Dirndl anhat, wie du es beim Kolmbauer in Weißenbach um 99,90 kaufen kannst, sondern ein richtiges Dirndl, eine echte Tracht, kriegt der Mandi heut Abend eine Kellnerin wie aus dem Bilderbuch. Wie wenn sein Saustall eine Almhütten wär und die Gucki die Sennerin, die man aus dem Heimatfilm kennt: tüchtig, schneidig, fesch!


    Muss ich vielleicht doch einmal was über die Mühlviertler Alm sagen. Hat man vor ein paar Jahren erfunden, diesen saudepperten Begriff. So von wegen Marketing. Hat aber mit der Wirklichkeit nix zu tun, rein gar nix! Weil es im Mühlviertel nie eine Almwirtschaft gegeben hat und auch nie geben wird. Bin ich direkt schon gespannt, wann sie den ersten Almabtrieb machen. Trau ich unseren Lokalpolitikern sofort zu. Weil ich denen einen jeden Schwachsinn zutrau!


    So wie jetzt: Wie alle 17 Bürgermeister der Mühlviertler Alm geschlossen in Mandi’s Saustall hineindrängen, angeführt vom Herrn Landtagsabgeordneten Adalbert Holzinger höchstpersönlich. Aber nicht, dass sie sich dafür interessieren täten, was ein politischer Gegner zu sagen hat – sie sind nur da, dass sie aufpassen, ob sich vielleicht irgendein Bauer zu den Wilderern verirrt. Praktisch ein schwarzes Schaf!


    „Ja, Bertl, du auch ein Wilderer? Haben sie dir leicht einen Posten im Nationalrat versprochen?“, begrüßt die Gucki den Herrn Landtagsabgeordneten. Dabei ist der in seinem geschleckten Mühlviertler-Alm-Trachtenanzug das genaue Gegenteil von einem Wilderer: nicht lässig und verwegen, sondern steif und fad!


    Da macht der Nächste, der die Gaststube betritt, schon mehr her. Ein baumlanger Kerl, schwarzer Hut mit einem grünen Bandl, kurzgeschnittener grüner Janker, Lederhose, grüne Stutzen und Haferlschuhe. Praktisch der allererste Wilderer inmitten lauter Polizisten und Bürgermeistern.


    „Ja, servus, Eber!“, begrüßt ihn die Gucki. „Kandidierst du für den Parteivorstand der Wilderer – oder willst du das Parteiprogramm schreiben?“


    „Servus, Gucki! Und du? Ermittelst du undercover oder verdienst du als Journalistin so schlecht, dass du am Wochenend kellnern musst?“


    „Ein Bier?“


    „Zwei Bier! Kellnerinnen mit einem Ausschnitt an der Grenze zum Nuttigen lad ich natürlich ein!“


    Und weil die Gucki das Bierzapfen wirklich aus dem Effeff beherrscht, stoßen die zwei auch schon miteinander an. Kommen aber nicht zum Trinken. Weil in dem Moment die Tür aufgerissen wird und mit einem ohrenbetäubenden Tuscher an die Wand knallt. Alle reißt es. Alle verrenken ihren Kopf und starren zur Tür. Atemlose Stille.


    „Griaß eich, Arschlöcher!“, plärrt eine furchterregende Zwergengestalt mit kohlrabenschwarzem Gesicht und mit wippender Hahnenfeder auf dem zerbeulten Hut. Eine Lederhosen, die so speckig ist, dass sie direkt schon schillert. Und dann hat dieser Wilderer auch noch ein Gewehr im Anschlag.


    Schon haben acht Kriminalpolizisten und acht Staatspolizisten und natürlich auch die Frau Oberstleutnant Punzenberger ihre Glock gezogen und auf den Wilderer angelegt – da macht es Plopp. Weil dem Wilderer sein Gewehr nicht echt ist. Sondern so ein Stoppelgewehr, wo vorn ein kleiner Korken drin ist, der an einem Schnürl hängt. Dass du ihn nicht verlierst, wenn du abdrückst.


    Wird natürlich fest gelacht, wie die Leute überreißen, dass es sich nur um ein Spielzeuggewehr handelt. Die einen lachen aus Erleichterung, weil sie sich wirklich ein bisserl gefürchtet haben. Das sind die ganzen Bürgermeister. Die anderen lachen aus Schadenfreude, weil sich die anderen gefürchtet haben. Das sind die Gucki und der Eber. Und dann gibt es noch welche, die überhaupt nicht lachen. Weil sie Polizisten sind. Und da gehört es sich halt einmal nicht, dass man lacht, wenn man im Einsatz ist. Nur der Bürs­tinger Karli grinst. Aber eh nur verstohlen.


    Weil der Karli den Wilderer natürlich sofort erkannt hat. Weil man den Fuzzi nur ein einziges Mal erlebt haben muss, dass man ihn nie wieder vergisst. Weil der Fuzzi einer ist, der seine fehlende Körpergröße durch seine große Goschen mehr als wettmacht.


    „Was schaut’s denn so deppert? Habt’s noch nie einen Wilderer gsehn?“, schreit er jetzt mit ohrenbetäubender Lautstärke durch die Gaststube. Dass es sogar der Bürgermeister von Lasberg, der grad am Klo sitzt, noch hören kann.


    Muss die Gucki dem Fuzzi schnell ein Bier in die Hand drücken. Dass er wenigstens für einen Moment die Goschen hält. Und ein bisserl anstänkern muss sie ihn natürlich auch: „Ja, bist du auf einmal ein Wilderer, Fuzzi? Ich hab mir gedacht, du wählst die depperten Nazi?“


    „Erstens hab ich nur der Regierung zufleiß die FPÖ gewählt. Und zweitens sind die Wilderer genau das, was ich mir unter einer Partei vorstell: lauter wilde Hund wie ich, die es denen da oben einmal zeigen.“


    Kann die Gucki nix drauf sagen. Aber nicht, weil sie nix gewusst hätt, nein, weil sie mit dem Bierzapfen nimmer nachkommt. Ununterbrochen drängen neue Gäste herein und berichten von ganzen Menschenmassen, die sich vor dem Saustall stauen. Ein so ein gewaltiges Interesse an den Wilderern hätte sich nicht einmal die Gucki erwartet.

  


  
    XV

    „Pudern ist nicht pudern!“


    In dem Fall kann ich wirklich nicht schimpfen, wenn da wer an was Unanständiges denkt. Weil das pudern im Sinn von Puder auf die Haut auftragen komplett abgekommen ist. Weder Frauengesichter noch Babyärsche werden heutzutag noch gepudert. Wenn gepudert wird, dann nur mehr im Sinn von schnackseln.


    Bei Kosmetik kenn ich mich ja nicht so aus. Da weiß ich wirklich nicht, warum das Pudern aus der Mode gekommen ist. Das ganze andere Klumpert schmieren sich die Weiber ja nach wie vor ins Gesicht. Nur das Puder nimmer! Was aber die Kinderärsche angeht, so hab ich mir sagen lassen, dass das Babypuder mehr schadet als nutzt. Weil es die empfindliche Babyhaut nur verpickt, statt dass es sie schützen tät.


    Trotzdem werden heut mehr Kinderärsche gepudert als je zuvor. Aber halt leider nicht mit Babypuder, sondern von den ganzen Kinderschändern. Früher, da haben sich wenigstens nur die Klosterbrüder an den Kindern vergangen, aber heutzutags – heutzutags macht das ja schon ein jeder. Praktisch neuer Volkssport! Und warum? Weil unsere ganze Welt immer perverser und perverser wird! Weil das Normale kein Schwein mehr interessiert! Statt dass er ein normales Sparbuch mit normalen Zinsen hat, muss ein jeder fest an der Börse spekulieren. Und statt auf ein normales Sexheftl mit nackerte Weiber drin stürzen sich alle auf die Kinderpornos im Internet. Wenn das nicht krank ist!


    Aber da mag ich gar nicht dran denken! Weil mir sonst schlecht wird. Da denk ich lieber an die Gucki: wie sie jetzt vor dem Spiegel steht und sich die Wangen pudert. Dass sie das überhaupt zusammenbringt! Weil sie sich normalerweise kein bisserl schminkt. Weil sie in ihrem ganzen Leben vielleicht zehn Mal so ein Schminkzeug im Gesicht gehabt hat.


    Aber heut gibt sie sich das, das ganze Programm sogar: Lidstrich, Lidschatten, Wimperntusche, Rouge, und jetzt kommt noch ein bisserl ein Puder drauf. Weil erstens hat sie von der Renate ein eins a Schminkset geschenkt gekriegt, ein Mitbringsel von der ihrer England-Reise. Zweitens aber ist heut Leonharditag. Der 6. November. Und weil heut Sonntag ist, ist in St. Anton auch der Leonhardiritt. Sprich: ein Haufen Reiter, ein Haufen Kutschen und womöglich ein noch größerer Haufen Journalisten. Weil natürlich alle neugierig sind, ob die Herren Bankfilialleiter wirklich Geld verschenken. 10.000 Euro – das sind ja 1000 Zehn-Euro-Scheine pro Filialleiter. Da tät es nur so wurln vor lauter Geldscheinen: ein rosaroter Blütenregen im Spätherbst!


    Die Wilderer kommen natürlich auch. Das war ja einer der wenigen Punkte, auf die man sich bei der Gründungsversammlung einigen hat können: dass alle zum Leonhardiritt nach St. Anton kommen und einen Hut mit einer Hahnenfeder aufhaben. Mit den Statuten für die neue Partei hat man sich schon schwerer getan. Kommunikationsprobleme. Weil die Gründungsversammlung nicht in Mandi’s Saustall stattgefunden hat, sondern vor dem Wirtshaus. In der Wiesen. Wo der Mandi mit Hilfe der Trillinger Feuerwehr in Rekordzeit 150 Bierbänke aufgestellt hat. Hätte man natürlich ein Mikrofon gebraucht. Hat man aber nicht gehabt. Ist gleich: hat man nur die lautesten Schreihälse hören können. Wer aber kann am allerlautesten plärren? Richtig: der kleine Fuzzi!


    Nur ein Beispiel, wie das so gelaufen ist mit den Wilderer-Statuten. Hat der Eber einen Antrag gestellt: Einführung einer Vermögenszuwachssteuer in der Höhe von 25 Prozent. Hat der Fuzzi nicht recht gewusst, was das ist, eine Vermögenszuwachssteuer. Und hat das Ganze ein bisserl anders formuliert – vor allem aber wesentlich lauter: „Jeder, der mehr als eine Million Euro hat, muss 25 Prozent hergeben!“ Eh klar, welcher Vorschlag in den Statuten gelandet ist!


    Und in der Art ist es dann auch weitergegangen. Wobei die allerblödesten Vorschläge natürlich die meiste Zustimmung, ja Begeisterung hervorgerufen haben. So hat der Maxi vorgeschlagen, dass ein Dienstauto von einem Politiker höchstens 20.000 Euro kosten darf. Drauf hat der Fuzzi gemeint, die Arschlöcher sollen gefälligst mit dem Radl fahren. Und wenn einer seinen Chauffeur unbedingt behalten will, soll er sich halt ein Tandem zulegen.


    Kurzum – die ganze Gründungsversammlung der Wilderer war eine Mordshetz. Nur für die Gucki nicht. Die hat sich beim Bierzapfen derstessen können. Während der Mandi von einem Wirtshaus in St. Anton zum anderen gefahren ist, um sich alle verfügbaren Bierfassl auszuborgen. Sonst hätten ihn die Wilderer in kürzester Zeit trocken gesoffen.


    Trotzdem ist die Gucki stolz auf ihre Idee mit der Parteigründung. Weil sie jetzt mit ziemlicher Sicherheit weiß, wer hinter den Wilderern steckt. Besser gesagt: gesteckt ist. Weil jetzt steckt nämlich der Fuzzi hinter den Wilderern. Ist mit überwältigender Mehrheit zum Parteivorsitzenden gewählt worden. Um drei in der Früh. Da hat man gar nicht lang herumgetan: „Wer für den Fuzzi ist, soll aufstehen!“ Und wenn nicht ein paar schon so fett gewesen wären, dass sie nimmer stehen haben können, hätte der Fuzzi doch glatt 100 Prozent gekriegt.


    War aber dann vom vielen Schreien und vom vielen Trinken so fertig, der kleine Fuzzi, dass er beim besten Willen nimmer heimfahren hat können. Hat ihn die Gucki in Gottesnamen mitschleppen müssen. Statt dass sie den Eber abgeschleppt hätt. Schad eigentlich!


    Aber wer weiß, vielleicht wird es ja heut was? Das neue petrolgrüne Leinenkleid steht ihr wirklich gut, angemalt ist sie auch wie ein frisch lackiertes Hutschpferd, und das Wetter ist wie im Bilderbuch. Ein Herbsttag, wie er strahlender nimmer sein kann! Jetzt muss die Gucki nur noch den Turrini zum Leo-Herrli bringen. Weil das will sie wirklich nicht riskieren, dass ihr Burli beim Leonhardiritt von einem Pferdehuf getroffen wird. Und die Gefahr, dass bei diesem Spektakel das eine oder das andere Pferd durchgeht, schätzt sie eher groß ein. Praktisch 99,9 Prozent.


    Hat ja gestern am Nachmittag den Wimmer Heli besucht, den Herrn Raika-Filialleiter von St. Anton. Und ein bisserl ausgefratschelt. So von wegen der Strategie von der Raika: Zahlt sie jetzt – oder zahlt sie nicht? 10.000 Euro pro Filiale ist ja ein Haufen Geld!


    Hat die Gucki nicht einmal extra raffiniert fragen müssen, der Heli hat ihr freiwillig alles erzählt. Erstens war er froh, dass er wen zum Reden gehabt hat. Und zweitens hat er so eine Wut auf die Raika gehabt, dass er die Filiale in St. Anton am liebsten eigenhändig in die Luft gesprengt hätt. Nur hat er halt leider keinen Sprengkurs!


    Das war nämlich so: Der Vorstand der Raiffeisen Landesbank hat gleich am Mittwoch, wie die Mühlviertler Nachrichten mit dem Erpresserbrief erschienen sind, einstimmig beschlossen, dass nicht gezahlt wird. Nicht einen einzigen Cent! Da hat den armen Filialleitern das ganze Bitten und Betteln nichts genutzt, die gierigen Arschlöcher in Linz unten sind hart geblieben.


    Am Donnerstag hat dann die Sache schon ein bisserl anders ausgeschaut. Was der Heli so erfahren hat, hat sich ein Drittel aller Filialleiter krank gemeldet, drunter auch der Heli: Durchfall, war nicht einmal gelogen. Ein weiteres Drittel hat Urlaub genommen, das dritte Drittel aber hat gekündigt. Fristlos.


    Haben sie in Linz unten doch umdenken müssen und am Freitag schließlich doch jedem Filialleiter 10.000 Euro genehmigt. Deklariert als Werbeausgaben. Kann man ja eh von der Steuer abschreiben. Damit war die Sache für die Landesbank aber auch schon erledigt. Wie die ganzen Filialleiter einen Platz in einer Kutschen kriegen sollen, das war denen in Linz unten komplett wurscht!


    Meingott, was da gestern herumtelefoniert worden ist, bis alle untergebracht waren! Haben ja auch die Filialleiter von der Sparkasse und von der Volksbank und von allen anderen Bankinstituten einen Kutschen-Platz gebraucht. Bisher sind beim Leonhardiritt in St. Anton neben 120 Reitern so an die zehn, zwölf Kutschen mitgefahren. Heuer gibt es mehr Kutschen als Reiter! Und kommen tun sie auch nicht nur aus der Umgebung, sondern von überall her. Aus dem ganzen Mühlviertel, aber auch aus dem Waldviertel und aus dem Mostviertel. Und als Tüpferl auf dem i drei Fiaker aus Bad Ischl. Die sind schon mit einem Pferde­transporter angereist und haben ihre Rösser beim Zellinger Hias eingestellt.


    Bei denen ist die Gucki dann gestern am Abend hängengeblieben. Im Gasthaus Weiß, wo sie übernachtet haben. Wollt eigentlich nur ein kurzes Interview mit den Ischler Kutschern machen, die Gucki. Aber dann hat der Franzi so flott Ziehharmonika gespielt, und der Willi und der Walter haben gepascht, was das Zeug hält. Und passenderweise haben sie ausschließlich Wilderer-Lieder gesungen. Ist die Gucki halt schwach geworden. Drei fesche Burschen aus dem Salzkammergut – und keiner unter siebzig! Herz, was willst du mehr?! Weil die Gucki seit eh und je für ältere Herren schwärmt, noch dazu, wenn sie singen können. Praktisch wie der Opa! Nur dass die Ischler halt nicht das Horst-Wessel-Lied gesungen haben, sondern den Wildschütz. Trotzdem heimelig.


    Drum hat sich die Gucki ja auch schminken müssen heut in der Früh. Weil ihr aus dem Spiegel ein leichenblasses Gespenst entgegengegrinst hat. Eine Gesichtsfarbe wie ein gespiebenes Äpfelkoch! Weil sie gestern schon hübsch lang pickengeblieben ist und schon hübsch was getrunken hat. Ein Stamperl Schnaps nach dem anderen, praktisch nach jedem Lied. Kann sich die Gucki eigentlich nimmer erinnern, wie sie und der Porsche heimgekommen sind. Ob ein Auto den Heimweg auch allein findet, wie ein Pferd?


    Da wiehert es auch schon, vor der Gucki ihrem Haus. Ist aber dann doch nicht der Porsche, sondern die Elli. Weil die Gucki abgeholt wird, von einem Haflinger-Gespann: die Elli und die Mizzi. Am Kutschbock aber sitzen die Nona und der Eber, weil die den alten Bauernhof in Windgschlief auch deswegen gekauft haben, dass die Nona Pferde halten kann.


    Kriegen natürlich gleich ein Wasser, die Pferde. Die Nona und der Eber aber ein Bier. Während die Gucki schnell den Turrini in St. Moritz abliefert. Und dann wird es auch schon höchste Zeit, wenn sie den Leonhardiritt nicht versäumen wollen. Auf geht’s!


    Muss die Gucki zugeben, dass das Kutschenfahren was hat. Weil du schon viel majestätischer durch die Landschaft rollst als wie mit so einer Auto-Kraxen. Und schneller vorankommen tust du auch. Zumindest heute: weil für alle Autos in Trilling Endstation ist. Der rechte Fahrstreifen zugeparkt. Vier Kilometer parkende Autos, von Trilling bis St. Anton! Wie sie von einem Feuerwehrmann erfahren, ist es an der anderen Straße nach St. Anton noch schlimmer. Da parken die Autos momentan schon bis Gutau. Ist gleich: zehn Kilometer! Der Stau aber reicht bis Linz.


    Muss man vielleicht einmal dazusagen, wie St. Anton überhaupt zu einem Leonhardiritt kommt. Weil – St. Anton ist ja nicht St. Leonhard! Warum feiert man dann den hl. Leonhard und nicht den hl. Antonius? Ist gar nicht so leicht zu erklären. Also: Gefeiert wird der hl. Antonius von Padua ja eh, aber eher bescheiden: mit einem Kirtag. Weil er halt nicht so ein wichtiger Heiliger ist. Weil er nur für unwichtige Angelegenheiten zuständig ist, hauptsächlich für das Wiederfinden von verlegten Sachen. Kann ich mir aber gut vorstellen, dass er in der Hierarchie der Heiligen schon bald einmal steil aufsteigt. Weil wenn die Demenzerkrankungen weiterhin so zunehmen, wird der hl. Antonius als Schutzpatron der Vergesslichen bald unangefochten die Nummer eins unter den Heiligen sein.


    Derzeit ist das im Mühlviertel aber nach wie vor der hl. Leonhard. Weil Schutzpatron der Haustiere. Damit sind aber nicht Kuschel- und Schmusetiere wie Hunde und Katzen gemeint, sondern Kühe und Pferde. Siehst du ja heute noch bei allen alten Mühlviertler Bauernhöfen: Der Wohntrakt liegt auf der Nordseite, während der Stall auf die sonnige Südseite gebaut worden ist. Weil die Viecher für Gedeih und Verderb einer Landwirtschaft wichtiger waren als wie die Menschen. Heißt ja heute noch: „Viel Glück im Stall und in der Familie!“ und nicht etwa in umgekehrter Reihenfolge. In Bayern hat man den hl. Leonhard früher sogar den Bauern-Herrgott genannt. Weil man öfter zum hl. Leonhard gebetet hat als wie zum Herrgott selber. Weil für die Bauern ein Landwirtschaftsminister halt wichtiger ist als wie ein Bundeskanzler.


    Damit bin ich aber auch schon beim Leonhardiritt. Hat schon auch eine wirtschaftliche Bedeutung. Weil im Mühlviertel die Rösser immer mehr werden. Weil immer mehr Leute unbedingt ein eigenes Pferd haben wollen. Daheim aber natürlich kein Platz, müssen sie die Viecher halt irgendwo anders unterbringen. Und wo? Bei einem Bauern!


    „Kostet ein Schweinegeld!“, erklärt jetzt die Nona. „Hätt ich mir nie leisten können, die Elli und die Mizzi bei einem Bauern einstellen. Um das Geld, das du bei uns für ein Ross zahlst, kannst du locker zwei Asylanten derhalten!“


    Drum hat man also in St. Anton den Leonhardiritt erfunden. Damit am ersten Sonntag nach dem Leonharditag möglichst viele Reiter nach St. Anton kommen und eine schöne Hügellandschaft sehen. Und sich sagen: „Da hat es mein Pferd wirklich schön. Das darf ruhig ein bisserl was kosten!“


    Und die Ortsbauernschaft profitiert natürlich auch von so einem Leonhardiritt. Weil die Reiter und Kutschenfahrer, vor allem aber die ganzen Zuschauer nachher was fressen und saufen müssen. Alles, aber auch wirklich alles kannst du da haben: Most, Schnaps, Bier, Wein, Bratwürstl, Schnitzel, Krapfen, gebackene Mäuse und und und!


    Aber noch sind wir nicht so weit, noch hat der Leonhardiritt 2011 gar nicht begonnen. Weil sich noch immer von zwei Seiten ein unüberschaubarer Strom von Reitern und Kutschen und Fußgängern auf St. Anton zuwälzt. Wie eine Völkerwanderung!


    „Wie wenn es was geschenkt geben tät!“, sagt die Gucki und schüttelt ungläubig und angewidert den Kopf.


    „Gibt es ja auch!“, erklärt der Eber mit lachendem Gesicht. „10.000 Euro pro Bankfiliale, in kleinen Scheinen!“


    „Wirklich genial, Eber!“


    „War eigentlich die Idee von der Nona. Also so von wegen Leonhardiritt und die Geschichte mit den Kutschen. Und die Idee mit der Erpressung stammt ja sowieso von dir.“


    „Hnn?“


    „Kannst dich nimmer erinnern? Du hast doch gemeint, dass die Wilderer höchstwahrscheinlich hundsordinäre Erpresser sind. Wortwörtlich!“


    „Da hab ich dich doch nur provozieren wollen: ob du jetzt der Briefschreiber bist oder nicht.“


    „Scheiße! Und ich bin dir hineingefallen. Wie bist du denn überhaupt auf mich gekommen?“


    „Du hast zwei schwere Fehler gemacht. Erstens: Das Narkosemittel gibt es nur in einem Spital, und wo arbeitet die Nona? Also! Zweitens aber die Dagobert-Duck-Maskerade: Das war kein Faschingskostüm, das du einfach in einem Geschäft kaufen kannst, das war eine perfekte Maske und ein perfektes Kostüm. Kann nur aus einem Theater kommen. Und wo arbeitet der Eber?“


    „Stammt übrigens aus der Faust-Inszenierung von 2007. Da hat sich der Regisseur für alle Walt-Disney­-Kostüme eingebildet. Der Dagobert hätte den Mephisto spielen sollen. Ist aber dann doch nichts geworden. Weil sie den Regisseur wegen einem akuten manischen Schub ins Narrenhaus gesteckt haben.“


    „Und dann natürlich drittens“, fährt die Gucki fort, „wegen der Bumserei. Da muss einer schon wirklich in Übung sein, wenn er fünf Banken in einer einzigen Nacht sprengt.“


    „Man tut, was man kann!“, meint der Eber bescheiden. Und lächelt. „Und? Wie geht es jetzt weiter? Wann lasst du mich auffliegen?“


    „Uns“, mischt sich jetzt die Nona ein. Hat die ganze Zeit zugehört, aber nichts gesagt. Sitzt ja am Kutschbock und muss sich in dem ganzen Fußgänger-, Reiter- und Kutschen-Wirrwarr auf ihre Pferde konzentrieren. Während die Gucki und der Eber gemütlich hinten in der Kutsche sitzen. „Uns!“, erklärt die Nona noch einmal nachdrücklich. „Ich war ja von Anfang an beim Projekt Wilderer mit dabei.“


    „Keine Ahnung, wie es weitergeht“, sagt die Gucki. „Ich nehm an, die Leute werden sich bei der Jagd nach dem Geld gegenseitig die Schädel einschlagen. Dann wird eine Panik ausbrechen, und die Pferde werden alles niedertrampeln. Nächste Woche dann Massenbegräbnis. Und der Strache wird sagen: ,Die ausländischen Pferde waren schuld!‘“


    „Ich nehm an, dass du in der nächsten Ausgabe auf der Titelseite ein schönes Foto von der Nona und mir bringen wirst. Drum haben wir uns ja heute auch so in Schale geschmissen. Und dazu eine schöne Schlagzeile wie: Mörderische Geschwister.“


    Und wirklich! Wirklich fesch sind sie beinand, die Geschwister Bauer: Die Nona hat ein schwarz-grünes Dirndl mit einer grünen Strickjacke an, der Eber aber genau das gleiche Gewand wie am Freitag bei der Gründungsversammlung der Wilderer. Wenn sich die Gucki bei Trachten auskennen tät, tät sie wissen, dass das Ausseer Trachten sind. Weil der Eber in seiner schönen Jugendzeit aus einer jeden Schule hinausgeflogen ist und zum Schluss in einem Internat in Bad Aussee gelandet ist.


    Die Mode spielt bei diesem Leonhardiritt überhaupt eine wichtige Rolle. Die eine Hälfte der Reiter trägt die klassische Kleidung des Reitsports: schwarzer Reithelm, schwarze Reitjacke, beige Reithose, schwarze Reitstiefel. Die andere Hälfte aber ist als Cowboy beziehungsweise Cowgirl verkleidet und schaut aus, wie wenn sie Tag und Nacht nur Country-Music hören tät.


    Aber modisch gesehen sind die Fußgänger am interessantesten. Zwar gibt es da und dort einzelne Heavy-Metal-Fans mit glänzenden Nieten auf schwarzem Leder oder versprengte Grüppchen von Punks mit farbiger Haarpracht und feschen Palästinenser-Tüchern, die die Gucki allerdings an Geschirrtüchl erinnern. Der Kern der Fußtruppen aber ist streng uniformiert: Knickerbocker-Lederhose, rot-weiß kariertes Hemd, graue kurzärmelige Strickjacke, grauer Filz-Hut. Hat sich wirklich ausgezahlt, dass sämtliche Billig-Trachten-Erzeuger in allen Zeitungen ganzseitig inseriert haben:


    Wilderer-Outfit


    für Damen und Herren


    komplett nur 149.90

  


  
    XVI

    „Anschaffen ist nicht anschaffen!“


    Wieder so ein Wort, das bei den Deutschen was ganz was anderes heißt als wie bei uns. Wenn in Deutschland eine Frau anschafft, dann schafft sie Geld herbei, indem sie auf den Strich geht. Wenn in Österreich eine Frau anschafft, dann hat sie es beruflich zu was gebracht. Dann steht sie in einer Hierarchie so weit oben, dass sie Befehle erteilen kann.


    Die Frau Oberstleutnant Punzenberger steht mit ihren 26 Jahren in der Polizei-Hierarchie nicht nur weit oben – sie steht an der Spitze. Sie kann jedem der 300 Polizisten, die sie in St. Anton zusammengezogen hat, anschaffen, was sie will. Weil sie die Einsatzleiterin des Sonderkommandos 10.000 ist. Benannt nach der Geldmenge, die der Erpresser von jedem Filialleiter verlangt hat. Wenn die Punzenberger Helli gewusst hätte, dass sich an diesem sonnigen Sonntag tatsächlich 10.000 Menschen auf St. Anton zubewegen, hätte sie erstens einen anderen Codenamen für die Soko gewählt und zweitens mehr Polizisten angefordert.


    Die Helli steht aber nicht nur an der Spitze der Polizei-Hierarchie – sie steht auch am höchsten Punkt von ganz St. Anton, am Apostelberg. Und dort auch wieder am höchsten Punkt, auf der Aussichtsplattform der Leni-Schaller-Warte. Und sieht mit wachsendem Entsetzen durch ihren Feldstecher den Feind in zwei Marschkolonnen näherrücken. Wie die Ameisen!


    Nur damit man sieht, wie tüchtig die Frau Oberstleutnant ist: Hat sich die Helli doch tatsächlich die Mühe gemacht, dass sie herausfindet, was es mit dieser Leni Schaller auf sich hat, nach der die Aussichtswarte benannt ist. Nur für den Fall, dass sie nach erfolgreicher Operation von einem Journalisten gefragt werden sollte.


    Wirklich eine bemerkenswerte Namenspatronin, diese Leni Schaller. Ihr einziger Berührungspunkt mit St. Anton ist, dass sie hier geboren wurde. Und das auch nur zufällig. Weil ihre Mutter, die sich im Herbst 1867 auf Höhenluftkur in St. Anton befunden hat, eingeschneit worden war. In ihrem ganzen weiteren Leben hat die gute Leni Schaller St. Anton aber genau ein einziges Mal besucht. Im Übrigen war sie eine heute völlig zu Recht vergessene Trivial-Schriftstellerin, die heute für die Neue Post oder für die Frau mit Herz schreiben würde.


    Hat die Helli direkt schon mit einer Umbenennung in eine Helli-Punzenberger-Warte kokettiert. Weil heute der Fahndungserfolg nicht ausbleiben kann. Weil die Helli heute von jedem einzelnen Menschen in St. Anton einen DNA-Abstrich nehmen wird. Und dann hat sie ihn, den Staatsfeind Nummer eins!


    Angestrengt starrt sie durch den Feldstecher. Da ist er, ihr Feind! In einer Kutschen. Und aufgemascherlt bis zum Gehtnichtmehr! Nicht nur das Leinenkleid mit dem nuttigen Schnitt, nein, diese Wurm ist auch noch geschminkt wie eine Prater-Hur! Am liebsten tät die Helli jetzt zum Scharfschützen-Gewehr greifen. Ist aber leider verboten, dass du Journalistinnen, die dir auf die Nerven gehen, einfach abknallst.


    Die Gucki wird ihrem Spitznamen gerecht und schaut auch grad durch den Gucker. Und wen sieht sie da? Ganz oben auf der Leni-Schaller-Warte? Die depperte Helli im Kampfanzug! Aber so gern die Gucki eigentlich selber bei der Kripo wär, heut ist sie der Helli nix neidig. Weil mit 10.000 geldgierigen Leuten fertigwerden, das ist wirklich kein Honiglecken!


    „Wieso?“, fragt jetzt die Nona und dreht sich am Kutschbock so halbert um. „Wieso hast du uns eigentlich noch nicht aufgeblattelt?“


    „Ganz einfach!“, antwortet die Gucki. „Weil ich keinen Beweis hab. Weil mich der Eber bis dato noch nicht zum Schnackseln eingeladen hat. Und ich daher auch keine Hausdurchsuchung machen hab können. Und die Schreibmaschine sicherstellen. Eine Olympia SG 3N.“


    „Glaubst du nicht, dass ich die schon längst verschwinden hab lassen?“, mischt sich der Eber ein.


    „Sicher nicht! Sicher hast du sie noch! Für den nächsten Wilderer-Brief. Aber so gut kannst du sie gar nicht verstecken, dass der Turrini sie nicht findet. Da brauch ich ihm nur einen Brief unter die Nase halten und sagen: ,Such die Olympia!‘“


    Da blufft die Gucki aber ordentlich. Weil sie erstens gar keinen Brief mehr in der Hand hat. Und zweitens, weil der Turrini zwar alles Mögliche ist – ein Hund, mit dem man im Bett kuscheln kann, ein Hund, mit dem man auf ein Bier gehen kann, ein Hund, mit dem man vernünftig reden kann –, aber ein Spürhund im engeren Sinn ist er wirklich nicht.


    „Wann kommst du denn zum Schnackseln?“, möcht jetzt der Eber wissen. „Besser gesagt: Wann kommt’s ihr denn, der Turrini und du?“


    „Heut Abend tät’s mir eventuell hineinpassen“, will die Gucki schon sagen, kommt aber nicht mehr dazu. Weil es jetzt auf einmal kracht. Weil die Helli geschossen hat, wie eine Horde Linzer Punks eine Kutsche mit vier Raika-Filialleitern geentert hat. Mitten im Ort! Mitten in St. Anton! Einfach aufgehupft aufs Trittbrett und gesagt: „Her mit die Zehntausend!“


    Da hat die Helli natürlich noch nicht schießen können. Hätt ja einen Filialleiter treffen können. Wie dann aber einer von den Punks, einer mit einem giftgrünen Irokesen, in die Kutsche hineingeklettert ist und von jedem das Geldsackerl kassiert hat, da hat sie dann knallhart abgedrückt. Wie der Irokese die Geldsackerl in Siegerpose in die Höhe gehalten hat. Hat aber die 40.000 Euro schnell wieder sausen lassen müssen. Glatter Unterarmdurchschuss!


    Hat die Gucki sogar Fotos! Ist instinktiv aufgesprungen und hat abgedrückt. War ja keine 20 Meter entfernt. Lachender Irokese mit den Geldsackerln – nicht mehr lachender Irokese ohne Sackerl. Wirklich ein schönes Vorher-nachher-Motiv! Mit dem könnt sie bei jedem Fotowettbewerb mittun.


    Stellt aber dem Eber eine Frage: „Wieso hast du eigentlich alles gleich zugegeben? Ich hab ja wirklich keinen Beweis.“


    „Sturheit!“ Das ist aber natürlich nicht der Eber, der da antwortet, sondern seine Schwester. „Glaub ja nicht, dass er so ehrlich ist. Nichts wie Sturheit! Ein richtiger Eber halt: Der haut nicht ab, der stellt sich!“


    „Meingott, Nona. Wie du das mit dem aushaltest? Hast dich sogar als erotischer Lockvogel für den Gierlinger missbrauchen lassen“, wundert sich die Gucki und zwickt den Eber ordentlich ins Knie. Rossbiss heißt so ein Griff aufs Knie bei uns. Dementsprechend reißt es dich auch: wie von einem Pferd gebissen!


    Weil aber der Eber gar so schön aufschreit, fragt die Nona: „Willst du ihn leicht gleich vernaschen? Hier und jetzt? Vor allen Leuten?“


    „Na ja“, erklärt die Gucki, „so eine Lederhosen fällt für mich eindeutig unter Reizwäsche!“ Weil sie wirklich auf Lederhosen abfährt. Wegen dem Opa. Der vom ersten Frühlingssonnenstrahl bis zum letzten Fuzerl Herbstsonne eine kurze Lederhosen angehabt hat.


    Haben damals alle alten Nazis angehabt, am Land zumindest. In der Stadt haben sich die Leute schon noch an das Lederhosenmonopol der Nazis erinnert. War ja im Jahr 1938 eine der ersten Großtaten der neuen Machthaber in Österreich, dass sie den Juden verboten haben, Tracht zu tragen. Haben die ganzen Juden, die seit Generationen auf Sommerfrische ins Salzkammergut gekommen sind, ihre Lederhosen ausziehen müssen. Wahrscheinlich sind die Nazi erst so überhaupt zu einer Lederhosen gekommen.


    In den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts ist es dann mit der Lederhosen allerdings steil bergab gegangen. Hat einfach nicht zum Rock ’n’ Roll gepasst. Jetzt aber interessant: Nach 30 Jahren tote Lederhose hat sie plötzlich Wiederauferstehung gefeiert. Wobei sie diesen Aufstieg wieder einem Musikstil verdankt: der so genannten volkstümlichen Musik. Und genau so, wie diese Musik klingt, schauen die neuen Lederhosen auch aus: billigste Massenware, geschmacklos bis zur totalen Lächerlichkeit – mit einem Wort: grau-en-haft!


    Also, über die volkstümliche Musik und über die volkstümliche Tracht, da könnt ich mich stundenlang auslassen – nur geht das leider nicht. Weil jetzt was passiert. Etwas, mit dem die Helli nicht gerechnet hat. Die sonst wirklich mit allem gerechnet hat. Hat ja sogar neben der Kirchen ein Rot-Kreuz-Zelt aufstellen lassen, in dem jetzt der arme Irokese fachgerecht verarztet wird. Mit dem, was jetzt passiert, hat ja nicht einmal die Gucki gerechnet, die schon ein bisserl mehr Fantasie hat als wie die Helli. Trotzdem hat es jetzt auch der Gucki die Sprache verschlagen.


    Kommt auf einmal der Pfarrer aus der Kirchen heraus, im Festornat. Das Messgewand mit den vielen Flussmuschelperlen, das der polnische Pfarrer stehlen wollt. Nur: Welcher Pfarrer kommt da jetzt aus der Kirchen heraus? Den Obczernitzky haben sie schon längst nach Polen abgeschoben, und der Pfarrer von Blumenthal, der heute die Pferde segnen soll, kann es auch nicht sein. Der sitzt nämlich in der Kutschen direkt hinter der von der Nona und singt mit seinen Ministrantinnen Ein Stern, der deinen Namen trägt. Ist das jetzt schon ein Jungscharlied?


    Viel wichtiger aber ist die Frage: Welcher Pfarrer ist da jetzt aus der Kirchen herausgekommen? Anscheinend ein ziemlich ein geschäftstüchtiger. Weil er einen Mordstrumm Klingelbeutel in der Hand hat. Und von einer Kutsche zur anderen geht und „Eine milde Gabe!“ plärrt.


    Und wirklich – der Herr Hochwürden stoßt nicht auf taube Ohren! Ein Filialleiter nach dem anderen zückt sein Geldsackerl, und schon wandern wieder 10.000 Euro in den erstaunlich geräumigen Klingelbeutel.


    Jetzt muss man dazusagen, dass die Gucki das alles gut sehen kann. Weil sie vielleicht 50 Meter entfernt ist. Den neuen Pfarrer genau sehen kann sie aber nicht einmal mit ihrem Gucker. Weil er ziemlich klein ist und in dem Menschengetümmel, das rund um die Kutschen herrscht, fast verschwindet. Nur die schwarze Pfarrerhaube mit dem Quastl schaut heraus.


    Dabei sieht die Gucki eh noch viel. Die Helli sieht nämlich trotz ihrer erhöhten Position auf der Aussichtsplattform der Leni-Schaller-Warte gar nix. Weil sich das Ganze ja mitten im Ort abspielt. Sprich: hinter den Häusern. Nutzt der Helli auch nicht viel, dass sie einen Kriminalpolizisten nach dem anderen anfunkt. Ein paar sind zwar mitten im Ort, können aber auch nicht mehr sagen als wie: „Absammeln geht er halt, der Pfarrer!“ Dass der gar nicht so hochwürdige Herr Pfarrer eine Maske über dem Gesicht und eine Pistole in der Hand hat, sieht ja keiner. Weil er halt so klein ist.


    Den größten Teil ihrer Streitmacht hat die Helli sowieso an den Ortsrändern, vor allem aber an den Ortseingängen aufgestellt. Weil St. Anton eingekesselt werden muss. Und dann kommt keiner ohne DNA-Test heraus. Hat die Helli sogar das Kaufgeschäft Wöss aufbrechen lassen und sämtliche Wattestäbchen beschlagnahmen. Weil sie mit diesem Ansturm nicht gerechnet hat, hat sie ja viel zu wenig Wattestäbchen mitgehabt.


    Im Nachhinein muss man sagen, dass die Helli wirklich keine Schuld trifft. Ist eigentlich nicht gerecht, dass man sie von Oberstleutnant auf Gruppeninspektor zurückgestuft hat. Und zur Verkehrspolizei hätt man sie auch nicht unbedingt versetzen müssen. Weil die armen Hauptschüler, die ja nur die Radfahrprüfung machen wollen, mit der Helli ihren Vorträgen über die DNA heillos überfordert sind.


    Da hab ich jetzt aber schon vorgegriffen, noch ist es nicht so weit. Noch hat die Helli alles im Griff. Aber nimmer lang! Weil kaum ist der Klingelbeutel voll, verschwindet der Pfarrer in der Kirchen, um gleich darauf wieder herauszukommen. Mit einem Rucksack auf dem Rücken, und einen gelb-weißen Fetzen schleppt er hinter sich her. Gelb-weiß? Die Farben des Vatikans! Ist das vielleicht eine Fahne?


    Leider nicht! Während sich der Rucksack als Motor mit einem Propeller entpuppt, stellt sich nach dem Starten des Motors heraus, dass der gelb-weiße Fetzen ein Gleitschirm ist. Aber da ist der Pfarrer schon in der Luft und fliegt knapp über dem Boden die Straße entlang. Kann ihn die Helli also noch immer nicht sehen. Verstellen ihr ja die Häuser die Sicht.


    Mit Funkmeldungen wie „Achtung, Pfarrer steigt auf!“ oder „Pfarrer geht in die Luft! Anweisung erbeten!“ kann sie eigentlich auch nichts anfangen. Und wie sie dann den Pfarrer mit eigenen Augen sieht, ist es zu spät. Besser gesagt: Wie die Helli mitansehen muss, wie der Pfarrer das Geld, das er den Filialleitern abgeknöpft hat, auf die Menschenmenge herabregnen lasst wie Zuckerln – da ist es zu spät.


    Bis sich die Helli das Scharfschützen-Gewehr geschnappt und auf den Pfarrer angelegt hat, hat der längst den rettenden Wald erreicht, durch den sich die Straße ins Tal hinunterschlängelt. Kann die Helli nur mehr auf gut Glück ins Grün hineinballern. Trifft aber nicht einmal ein Eichkatzl.


    Bleibt ihr nichts anderes über, als dass sie in ihr Funkgerät kreischt: „Abknallen! Den Pfarrer sofort abknallen!“ Hat ja etliche Kriminalbeamte in den Tross der Leonhardi-Pilger eingeschleust. Wär doch gelacht, wenn ihre Männer diesen kriminellen Pfarrer nicht vom Himmel herunterholen!


    Leichter gesagt als getan! Ziel einmal auf einen Paragleiter, wenn es um dich herum zugeht wie in einem Hexenkessel! Ein wildes Durcheinander von Fußgängern, Reitern und Kutschen – und alle wollen möglichst viele von den Zehn-Euro-Scheinen erhaschen, die lustig in der Luft herumflattern.


    Dementsprechend war auch das Ergebnis. Die gescheiteren Beamten wie der Bürstinger Karli haben erst gar nicht geschossen. Die weniger gescheiten haben eine Telefonleitung, zwei Pferde und 17 Lederhosenbesitzer getroffen. Der dümmste aber hat sich selber ins Knie geschossen. Ja, richtig! Haben sie doch glatt den Oberstleutnant Rammer mitsamt seiner Gipshand für die Soko 10.000 aus dem Krankenstand geholt.


    Der Gucki aber ist mit ihrem Teleobjektiv ein wirklich ein gutes Foto vom falschen Pfarrer gelungen. Wie er grad mit dem Gleitschirm aufsteigt. Kann man sogar das Gesicht erkennen. Kein Zweifel, er ist es: Karol Wojtyła! Da muss schon was dran sein an dem, dass den Polen ein bisserl ein eigenartiges Verhältnis zu fremdem Eigentum nachgesagt wird.

  


  
    XVII

    „Wetzen ist nicht wetzen!“


    Das Wetzen wird es auch nimmer lang dermachen. Wetzen als sprachliches Bild für Sex. Wird bald genauso ausgestorben sein wie die Sensen. Weil ja kaum mehr mit einer Sense gemäht wird. Grad halt noch die eine oder die andere Gstetten, wo es so steil ist, dass du mit dem Traktor nicht hinkommst. Wenn es aber einmal kein Sensen-Wetzen mehr gibt, wird auch keiner mehr wetzen sagen zum Dings.


    Ja, wie soll man denn wirklich sagen, zum Dings? Geschlechtsverkehr klingt so sachlich, wie wenn es ein Geschäft wär. Ficken klingt so kaltschnäuzig, wie wenn es eine rein technische Angelegenheit wär. Und schnackseln kommt für mich überhaupt nicht in Frage. Das klingt, wie wenn es einem dabei die Ohren verschlagen tät.


    Also, mir persönlich tät wetzen schon gut gefallen. Weil es einerseits das Gefährliche betont – bei einer Sensen kannst du dich ordentlich schneiden –, andererseits das Sorgfältige und Ausdauernde. Weil du beim Sensen-Wetzen genau sein musst. Und eine Geduld brauchst du auch.


    Oh-keh, ich hör ja eh schon auf mit dem ordinär Daherreden. Gehört sich ja wirklich nicht. Weil wir grad in einer Kirchen sind, in der wunderschönen gotischen Pfarrkirche von St. Moritz. Mitten in der Totenmesse vom Fritz. Den der hochwürdige Herr Pfarrer aber unseren verstorbenen Bruder Friedrich nennt. Wegen der Pietät. Redet auch von einem braven Ehemann und nicht von einem ausgesprochenen Hurnsbock. Wie wenn er von einem komplett anderen Menschen reden tät. Gehört sich aber halt einmal so, weil man über einen Toten nix Schlechtes reden soll.


    Aufs Wetzen bin ich ja nur gekommen, weil die Gucki schon die längste Zeit hin und her wetzt. Mit ihrem Hintern, in der Kirchenbank. Weil der Moritzer Pfarrer schon so alt ist, dass die Totenmesse eine halbe Ewigkeit dauert. Weil der hochwürdige Herr zwischendurch immer ein bisserl einnickt und dann erst von den Ministrantinnen wieder aufgeweckt werden muss. Indem sie ihm den Weihrauchkessel unter die Nase halten. Da muss er dann niesen und wacht auf.


    Heut ist die Gucki übrigens wieder ganz normal an­gezogen. Passt aber eh zum Begräbnis: schwarze Jeans, schwarze Bluse, schwarze Lederjacke. Aber auch ihre Gedanken ziemlich schwarz: „Was sind das nur für erbärmliche Feiglinge!“ Damit sind die ganzen Raika-Filialleiter gemeint. Soweit die Gucki gesehen hat, ist kein Einziger zum Fritz seinem Begräbnis gekommen.


    Hat eigentlich ziemlich lang gedauert, bis dass sie den Leichnam freigegeben haben, die von der Kripo. Am Montag, den 24. Oktober, ist der Fritz abgeknallt worden, und heut haben wir den 9. November. Keine Ahnung, was sie da so lang herumgetan haben mit derana Leich. Aber wie ich die Punzenberger Helli kenn, kann es nur um DNA-Spuren gegangen sein.


    „Meingott, die Helli: ein so ein brunzdummes Weib!“, fallt der Gucki jetzt ein und muss auch schon lachen. Obwohl sich das in einer Kirchen nicht gehört, schon gar nicht bei einer Leich! Aber weil sich die Helli wirklich saudeppert aufgeführt hat. Am Leonharditag. Beim Leonhardiritt.


    Die Gucki hat nach dem tollkühnen Flug vom falschen Pfarrer und der planlosen Herumknallerei der Kripo das einzig Richtige getan: Sie hat die Nona auf dem schnellsten Weg aus der Schusslinie gelotst. In die Sonnenhang-Siedlung hinunter und dann zu einem Forstweg, ein so genannter Schleichweg. Auf dem ist die Gucki schon öfter heimgefahren, wenn sie im Gasthaus Weiß zehn Bier getrunken hat und dem Herrn Bezirksinspektor Raffl nicht begegnen wollte. Und wirklich, die Nona war bei diesem Leonhardiritt so ziemlich die einzige Kutschen-Fahrerin, die ihr Gespann heil heimgebracht hat!


    Das hätt die Helli auch machen sollen: ihre 300 Beamten auf Schleichwegen aus St. Anton hinauslotsen. Hat aber das Gegenteil gemacht. Hat den Befehl gegeben, sämtliche Leonhardiritt-Besucher, die nicht auf einem Pferd oder in einer Kutschen sitzen, am Sportplatz einzukesseln. Zwecks DNA-Probe.


    Hat aber damit das Fass zum Überlaufen gebracht, die Helli. Weil sich der Mühlviertler von der Obrigkeit schon hübsch was gefallen lasst, aber nicht, wenn er in einem nigelnagelneuen Wilderer-Kostüm steckt und schon ein bisserl was getrunken hat. Und wenn er sich dann auch noch ärgert, weil er nix von dem schönen Geld derwischt hat, das da so lustig durch die Luft geflattert ist, dann hat der Mühlviertler schon einen Grant. Wenn aber dann auch noch so ein paar depperte Polizisten daherkommen und ungut werden, dann wird der Mühlviertler extrem ungemütlich. Weil es ja wirklich nur ein paar Polizisten sind – die Streitmacht der Wilderer aber ein paar Tausend.


    Die Gucki ist in der Zwischenzeit wieder im Ort zurück – das tägliche Lauftraining mit dem Turrini zahlt sich wirklich aus – und hat oben am Kirchturm Stellung bezogen. Hat schon wieder eine viel eine bessere Aussicht als wie die Helli, die den ungleichen Kampf hinter den Häusern nicht sehen kann. Da helfen auch mehrere Warnschüsse nix, die Polizei wird einfach überrennt. Glücklicherweise ist keiner so deppert, dass er wirklich auf einen Menschen schießt. Sonst wären die meisten Polizisten nicht bei einem Unfallchirurgen, sondern gleich bei einem Leichenbestatter gelandet.


    Die Frau Oberstleutnant Punzenberger ist aber wie gesagt nicht im Bild und schickt jetzt ihre Elitetruppen von der Staatspolizei in die Schlacht. Hat übrigens die Kronen Zeitung am nächsten Tag als Schlagzeile gebracht:


    Horrorschlacht von St. Anton


    Die Staatspolizei rückt also von zwei Seiten ins Ortszentrum vor. Schwer gerüstet wie ein Ritterheer. Helm mit geschlossenem Visier, Schild aus Plexiglas, nur statt einem Schwert hat ein jeder einen Schlagstock in der Hand. Und mit dem trommeln die Polizisten dann auch noch so aufreizend auf ihre Schilde. Praktisch: „Kommt’s her, wenn’s euch traut’s!“


    Na, mehr hat es nicht gebraucht! Ist auch schon ein ganzer Hagelsturm von Wurfgeschossen auf die armen Polizisten niedergegangen. Biergläser waren da noch das Harmloseste! Die Steine haben da schon mehr wehgetan. Aber der Zellner Hubsi, der Steinmetzmeister von St. Anton, der in drei Minuten seinen gesamten Jahresvorrat an Pflastersteinen eingebüßt hat, der hat nur gesagt: „Das ist es mir wert!“ Weil der Hubsi seit voriger Wochen nicht gut auf die Polizei zu sprechen ist. Da hat ihm nämlich der Bezirksinspektor Raffl den Führerschein gezupft.


    Weil es in St. Anton aber leidergottes nur einen einzigen Steinmetzbetrieb gibt, haben sich die Wilderer auf der anderen Seite des Ortes was anderes einfallen lassen müssen. Hat man kurzerhand bei einer Kutschen die Pferde ausgespannt und ist mit dieser Kutschen verkehrt herum auf die Polizisten losgefahren. Weil es aber eh ein bisserl bergab gegangen ist, hat man hübsch einen Schwung zusammengebracht. Sind die Polizisten mitsamt ihren Plexiglasschildern nur so durch die Luft geflogen. Direkt lustig zum anschauen!


    War die Schlacht von St. Anton eigentlich schon vorbei, bevor sie noch richtig begonnen hat. Die siegreichen Wilderer haben zwar den einen oder den ande­ren Schlagstock oder auch einen Polizeihelm oder einen Schild als Trophäe mitgehen lassen, aber dann haben sie auch schon das nächste Wirthaus gesucht und sich ganz friedlich um ein Bier angestellt. Hat die Brauerei Freistadt schnell ein paar Lastwagen voll Bier schicken müssen. Weil so ein glorreicher Sieg über die Staatsgewalt, der muss ganz einfach gefeiert werden!


    „Und die Helli? Was ist aus der armen Helli geworden?“, wird man jetzt fragen. Die Frau Oberstleutnant Punzenberger hat ihre Stellung gehalten, auf der Leni-Schaller-Warte. Und Verstärkung angefordert. Aber nicht von der Frau Innenministerin, sondern gleich vom Herrn Verteidigungsminister. Hat nicht nur Panzer und Raketenwerfer angefordert, sondern auch die Eurofighter. „Ganz St. Anton dem Erdboden gleichmachen!“, hat sie ins Telefon geschrien.


    Ist dann ganz diskret von ein paar Herren in Weiß abgeholt worden, die Helli. Und erholt sich jetzt von derana Aufregung in der Landesnervenklinik Wagner-Jauregg in Linz. Wird wahrscheinlich ein bisserl länger dauern, bis sie wieder Dienst machen kann.


    Hat die Gucki alles vom Bürstinger Karli erfahren, der die Schlacht von St. Anton ohne nennenswerte Verletzung überstanden hat. Sonst wär er jetzt nicht in der Pfarrkirche von St. Moritz und tät nicht direkt neben der Gucki sitzen. Weil beide hoffen, dass der Mörder vom Fritz auch da ist. Weil alte Kriminalisten-Weisheit: Der Mörder kehrt zwar nicht unbedingt zum Tatort zurück, kommt aber gern zum Begräbnis vom Mordopfer!


    Oder doch nicht? Die Gucki hat gestern noch schnell die Zeitung fertiggemacht. Mit zwei Doppelseiten Action-Fotos mit Kampfszenen von der Schlacht um St. Anton. Und einem wirklich gelungenen Titelbild: ein gelb-weißer Paragleiter mit einem rosaroten Geldregen-Schwanz. Schaut fast aus wie so ein Haufen rosaroter Fische in einem Schwarm. Und auch die Schlagzeile hat es in sich gehabt:


    Falscher Pfarrer ist falscher Papst


    Aber dann hat sich die Gucki auch schon wieder auf ihren Mordfall gestürzt. Hat die Renate um so ein riesengroßes Packpapier geschickt. Das hat sie dann in ihrem Büro an die Wand gepickt, mit Tixo. Und feinsäuberlich die Namen von allen Weibern draufgeschrieben, mit denen der Fritz was gehabt hat. Und dann auch noch die Namen der Ehemänner, Lebensgefährten und Freunde von die ganzen Weiber. Praktisch alle, die für einen Eifersuchts-Mord in Frage kommen. Ist das Packpapier ziemlich voll geworden.


    Nur ist heute kaum einer von ihren Verdächtigen zum Begräbnis gekommen. Der Einzige, der da ist, ist der Reichl Rudi, aber der muss ja da sein, weil er der Leiter vom Kirchenchor ist. Und nachtragend ist er auch nicht, der Rudi. So von wegen, dass ihm der Fritz seine Verlobte ausgespannt hat. Chor trotzdem wunderschön!


    Fallen der Gucki beim Ave-Maria direkt ein bisserl die Augen zu. Weil sie gestern wieder einmal hübsch lang in der Meierhansl-Hütte gehockt ist. Aber das ist beim Tarockieren immer so: Kaum hast du die Tarockkarten in der Hand, ist es auch schon drei in der Früh! Und du weißt überhaupt nicht, wo die Zeit hingekommen ist. Weil die Zeit beim Tarockieren nicht vergeht, sondern wie im Flug verweht.


    „Apropos Flug!“, hat die Gucki zum Fuzzi gesagt, wie er gestern vor dem Tarockieren schnell bei ihr vorbeigeschaut hat, weil der Vergaser von der Gucki ihrem Puch MS 50 zum einstellen war. Weil sie ihr Moped am Freitag braucht: Polterabend vom Maxi. Da muss die Chicken Hunter Union natürlich vollzählig auffahren. Muss die Gucki als einziges weibliches Mitglied der CHU – mehr eine Alibi- als eine Quotenfrau! –, da muss sie schon einen gutgehenden Hendl­stauber haben. Sonst blöde Sprüche garantiert!


    „Apropos Flug!“, hat die Gucki also zum Fuzzi gesagt. „Wo ist der Wojtyła eigentlich gelandet?“


    „Hnn?“, hat der Fuzzi zuerst gesagt, aber dann ist ihm leidergottes auch schon das Lachen ausgekommen. Hat er es in Gottesnamen zugeben müssen, dass er der falsche Pfarrer beziehungsweise der falsche Papst gewesen ist. Weil die Gucki sowieso gewusst hat, dass er paragleiten tut. Nur das mit dem Motor ist neu für sie gewesen. Hat er selber zusammengebastelt, der Fuzzi. Aus dem Motor von einer Honda 125. Und dann hat der Fuzzi das Motor-Fliegen natürlich üben müssen, halt heimlich, weil er die Leut beim Leonhardiritt überraschen wollt. Ursprünglich mit einem Zuckerl-Regen. Wie er dann aber in den Mühlviertler Nachrichten den Erpresserbrief gelesen hat, da hat er dann umgesattelt, auf Euro. Eine Überraschung ist es trotzdem geworden.


    Gelandet ist er übrigens auf einer Wiesen in Kal­tenberg. Und dann zu Fuß zurück nach St. Anton. Drei Stunden ist er gehatscht, der Fuzzi, bis er sich endlich auch am allgemeinen Leonhardi-Suff beteiligen hat können. Dass er den Vorsprung von den anderen aber locker wieder aufgeholt hat, das glaubt ihm die Gucki aufs Wort.


    Muss sie schon wieder lachen, die Gucki, mitten in der Totenmesse! Wie sie sich jetzt an den Maskenball in Blumenthal erinnert, wo der Fuzzi als Wojtyła gegangen ist. Und ununterbrochen den Boden geküsst hat, bis er dann mitten beim Bodenküssen in einem Winkerl der Schnapsbar eingeschlafen ist. Ist aber halb so wild, dass die Gucki ein bisserl lacht, weil die Messe eh schon fast aus ist. Weil sich der hochwürdige Herr Pfarrer nur mehr umziehen muss – dann geht das Begräbnis auch schon los.


    So gach aber auch wieder nicht! Weil auf einmal die Kirchentür aufgerissen wird und hart gegen die Wand knallt. Wenn die vom Denkmalschutz das mitansehen müssten, die täten glatt einen Herzinfarkt kriegen. Und wer haut da so auf den Putz? Der Irndorfer Stefan! Den kennt die Gucki, gut sogar! Von einem Tarock-Turnier: Da hat der Herr Raika-Filial­leiter von St. Johann die Gucki bescheißen wollen. Beim Zählen! Wie wenn die Gucki nicht zählen könnt! Und ob sie das kann! Hat der Irndorfer damals einen ganz einen roten Schädel gekriegt, wie die Gucki nachgezählt hat. Praktisch aufgeblattelt.


    So wie jetzt. Schädel röter als je zuvor! Nur dass der Irndorfer jetzt auch noch schnauft wie ein altes Ross und im Zickzack durch die Kirchen taumelt. Bis nach vorn. Bis zum Altar.


    Und beschwert sich lautstark beim hochwürdigen Herrn Pfarrer: „Ang’schossen ham s’ mi’! Wie ein Reh!“ Dabei hat der Irndorfer wirklich keine Ähnlichkeit mit einem Reh, nicht ein bisserl. Zeig mir einmal ein Reh, das 120 Kilo hat!

  


  
    XVIII

    „Eier sind nicht Eier!“


    Eh klar, dass ihr schon wieder an was Ordinäres denkt’s! Ich denk bei Eier nur an Eier. Von die Hendln. Von mir aus auch von den Hühnern, wenn es wer Hochdeutsch will. Aber dass mir das Hochdeutsche ziemlich wurscht ist, das wisst’s ihr ja schon.


    Der Gucki ist momentan auch alles wurscht, vor allem ihre Figur. Schaufelt mit dem Hausfreund eine Portion auf ihren Teller, die für eine fünfköpfige Familie reichen tät. Eier, genauer gesagt: eine Eierspeis. Nicht unbedingt gesund, wenn du mich fragst. Weil es doch schon viere in der Früh ist.


    Ist aber wirklich auch schon wurscht! Wenn du so an die 20 Bier gesoffen hast und dann auch noch hübsch einen Schnaps, bringen dich ein paar Eier auch nimmer um. Im Gegenteil! Die renken dir vielleicht sogar den Magen wieder ein. Dann kannst du vielleicht sogar auf deinen Hendlstauber steigen, ohne dass es dich auf der anderen Seiten gleich wieder hinunterschmeißt.


    Muss ich doch wieder einmal erklären, was ein Hendlstauber ist. Hab ich eh schon öfter erklärt, weiß aber trotzdem keiner, außer er ist ein Mühlviertler. Der weiß natürlich schon, dass ein Hendlstauber ein Moped ist. Ein altes, eine Puch MS 50. Was heißt da ein Moped? Das Moped schlechthin!


    Ist nach dem 2. Weltkrieg gebaut worden. In Steyr. Von 1950 bis 1970, so ungefähr. Auf jeden Fall ist die Puch MS 50 ziemlich lang gebaut worden und ziemlich oft im Mühlviertel gelandet. Wegen Armut. Weil sich die Mühlviertler nur einen Hendlstauber leisten haben können, wie die Linzer schon längst einen VW Käfer gefahren sind.


    Hat die Mühlviertler aber trotzdem gefreut wie narrisch, ihr Hendlstauber. Sind Tag und Nacht damit herumgefahren, bis der Auspuff geglüht hat. Bis in die hintersten Bauerndörfer und haben dort Hendl gestaubt. Wer das nicht weiß: stauben heißt aufscheuchen. Drum auch der Name Hendlstauber. Ich mein, sagen tut man natürlich Heastauba. Sag ich aber eh nicht, sonst heißt es ja gleich: „Wenn man kein Mühlviertler ist, versteht man den sowieso nicht!“


    So weit, so gut. Irgendwann einmal war es trotzdem vorbei mit der Puch MS 50. Erstens haben sich die Leute ein Auto leisten können, zweitens aber hat es bessere Mopeds gegeben. Was heißt da bessere?! Richtige Mopeds! Die Puch MS 50 ist ja eigentlich nur ein Fahrradl mit einem winzigkleinen Motor. Kannst du bergauf mittreten. Musst du sogar: wenn du mehr als 100 Kilo hast.


    Und das haben die meisten Mitglieder der Chicken Hunter Union. Ein saudepperter Name für einen Mühlviertler Moped-Verein, wenn du mich fragst. Hat die Gucki ihren Nachbarbuben eingeredet. Heißt übersetzt Hendl-Stauber-Verein: auf Englisch halt. Sagt aber keiner, weil ein jeder seit der Hauptschule mit Englisch auf Kriegsfuß steht. Sagt ein jeder nur Zeh-Ha-U.


    Hat auch ein jeder auf seinem Leiberl stehen: CHU St. Anton. Schwarzes Leiberl, rote Schrift. Und drunter ein kleines rotes Moped. Kostet ja nicht die Welt, so ein Leiberl. Und außerdem ist der Meierhansl Charly da streng. Der Vereinspräsident der CHU. Ausgefahren wird grundsätzlich nur im CHU-Leiberl, und nächstes Jahr leistet man sich dann noch eine CHU-Jacken und vielleicht sogar eine CHU-Unterhosen.


    Jetzt aber natürlich die Frage: Wie wird aus ein paar Liebhabern alter Mopeds ein Verein? Einfache Antwort: Weil es bei uns im Mühlviertel für alles einen Verein gibt. Grad halt, dass diejenigen, die sich den Arsch mit der linken Hand auswischen, noch keinen Verein gegründet haben. Aber sonst gibt es wirklich für alles einen Verein.


    Die Gucki natürlich auch dabei, bei der CHU. Weil lauter klasse Burschen! Besser gesagt: lauter Burschen! Die einzige Frau ist die Gucki. Aber nicht, weil du beim Hendlstauber-Fahren ein Mann sein musst – praktisch technische Intelligenz unbedingt notwendig –, nein: weil du bei einer Ausfahrt der CHU St. Anton mindestens zehn Bier trinken musst. Gibt halt nicht so viel Frauen, die das aushalten.


    Heut hat die Gucki sowieso schon das Doppelte intus. Mindestens! Gehört sich aber auch, weil Polterabend vom Maxi. Einer von den Nachbarbuben von der Gucki, mit denen sie seit zehn Jahren jeden Dienstag tarockiert. Und außerdem CHU-Mitglied der ersten Stunde. Heiratet am Samstag, den 19. 11. 2011. Poltern aber tut er am Freitag, den 11. 11. 2011. „Weil ich mir nicht den Hochzeitstag merken will“, hat der Maxi erklärt, „sondern den Polterabend: der letzte Tag in Freiheit!“


    Dabei kann sich der Maxi alle zehn Finger abschlecken, dass er überhaupt eine Frau gefunden hat. Hat eh himmellang gesucht. Auf jeden Ball und auf jedes Zeltfest ist er hingefahren. Hat sich sogar jedesmal von der Oma mit Weihwasser einwascheln lassen: dass er in Gottesnamen eine Bäuerin derwischt. Und mit dem Pitralon hat er auch nicht gespart.


    Hat dann auch wirklich eine gefunden, der Maxi. Voriges Jahr, am Bergfest in St. Anton. Schmalzinger Vroni heißt sie. Aber nimmer lang! Nächste Wochen heißt sie dann schon Langthaler Vroni und kann von in der Früh bis in die Nacht hinein arbeiten. Weil der Maxi halt einmal ein Nebenerwerbsbauer ist und sein Geld als Schlosser verdienen muss. Warum hätt er sich denn sonst eine Frau gesucht?!


    „Schön muss sie gar nicht sein, nur fleißig!“, sagt der Maxi heut bestimmt schon zum zehnten Mal. Weil er akkurat an seinem Polterabend immer wieder darauf angeredet wird, dass seine Braut die Schönheit nicht mit dem Löffel gefressen hat.


    „Ehrlich gesagt: ein schiacher Krampen, die Vroni!“, rutscht es jetzt dem Gerri heraus. Hat anscheinend schon zu viel derwischt.


    „Du brauchst da gar nicht die Pappen aufreißen!“, mischt sich die Gucki ein. Muss ja den kleinen Maxi verteidigen. „Selber eh keine Frau haben, nur die Jagerei und das Wixen im Schädel, aber blöd daher­reden!“


    Das ist vielleicht gesessen! Hätt die Gucki lieber nicht sagen sollen – oder sich wenigstens nicht direkt vor den Gerri hinstellen. Praktisch herausfordernd. Weil der jetzt aufspringt und sagt: „Bevor ich so eine Schlampen wie dich fick, fick ich lieber ein Reh!“ Und der Gucki auf den Arsch haut. Aber nicht liebevoll oder gar zärtlich, sondern fest. Dass es klescht!


    Na, mehr hat es nicht gebraucht! Ist der Gerri auch schon draußen gelegen und hat Sterne gesehen. Aber nicht die richtigen Sterne, war ja bewölkt an diesem Polterabend. Die anderen Sterne! Weil wenn dir der Fuzzi eine prackt, dann hast du garantiert ein Fünf-Stern-Erlebnis.


    „Hat sowieso nicht da hergehört, der depperte Gerri!“, heißt jetzt die einhellige Meinung. Erstens kein CHU-Mitglied, zweitens ein Jäger, drittens aber: Eine Frau schlagt man nicht! Wenn es nicht die eigene ist.


    Kann die Gucki endlich wieder in Ruhe nachdenken. Ärgert sich zwar noch ein bisserl über den Fuzzi, weil sie dem Gerri lieber selber eine geprackt hätte, aber dann funktioniert bei ihr das Denken wieder tipptopp. Das soll ihr erst einmal einer nachmachen: mit 20 Bier im Schädel systematisch denken!


    Erstens: Die Wilderer – das sind der Eber und die Nona. Die haben zwar den Gierlinger auf dem Gewissen, aber das war ein reines Pech. Der wär früher oder später sowieso hin geworden, an seinem Herzfehler. Und so ein besonders netter Mensch war er auch wieder nicht, der Gierlinger. Kann die Gucki also vergessen!


    Zweitens: Der Neumüller Fritz – das war eindeutig ein Mord. Motiv: Eifersucht. Da hat einer nur die Wilderer-Geschichte ausgenutzt, dass er den Fritz abknallen kann.


    Drittens aber: Was ist jetzt mit dem Mordanschlag auf den Irndorfer Stefan? Ein Streifschuss am Oberarm. War das wieder ein Trittbrettfahrer, der halt eine Wut auf den Stefan gehabt hat? Oder war das nur ein Ablenkungsmanöver? Hat praktisch der Mörder vom Fritz noch einmal zum Gewehr gegriffen: dass man glaubt, es gibt die Wilderer wirklich – dass man glaubt, die knallen jetzt einen Filialleiter nach dem anderen ab?


    Diese Theorie kommt der Gucki noch am wahrscheinlichsten vor. Wird ihr also nichts anderes überbleiben, als dass sie dem Mörder vom Fritz eine Falle stellt. Nur wie? Fallt ihr jetzt auf einmal der Gerri ein. Ist ja ein Jäger. Hat sie voriges Jahr angeredet, ob sie bei der Treibjagd mitgeht. Als Treiber. Hat die Gucki natürlich Ja gesagt.


    Weil der Turrini schon gern ein bisserl wildert. Hasen bringt er regelmäßig heim, vier, fünf im Jahr. Rehe auch, aber weniger. Die Gucki hat die ganzen Hasen und Rehe ja eh nicht verkocht, sondern alle miteinander feierlich begraben. In der Gstetten hinter ihrem Haus. Trotzdem haben die St. Antoner Jäger den Turrini auf ihrer Abschusslisten gehabt. Hat sich die Gucki also mit ihnen gutstellen und bei der depperten Treibjagd als Treiber mitgehen müssen. War aber dann wirklich interessant, die Treibjagd: Was so ein einziger Jäger im Laufe eines Tages zusammensauft – und dann trotzdem noch den einen oder den anderen Hasen trifft?


    Und auf einmal hat die Gucki auch schon einen Plan gehabt. Wie sie den Mörder in die Enge treibt: mit einer Treibjagd! Hat nur noch den Meierhansl Charly von ihrem Plan überzeugen müssen, war aber nicht schwer. Erstens war es schon in der Früh und der Herr Vereinsobmann der CHU nicht mehr ganz nüchtern. Und zweitens fürchten die Burschen von der CHU weder Tod noch Teufel. Weil sie die Hells Angels des Mühlviertels sind!


    „Nächste Ausfahrt der CHU: Sonntag, 20. November, um zwei am Nachmittag! Treffpunkt: Gasthaus Weiß! Mitnehmen: Taschenmesser! Außerdem: nüchtern antreten!“, hat der Charly auch schon kommandiert. Wobei das letzte Kommando seinen Männern schon ein bisserl Kopfzerbrechen bereitet: Wie soll man denn um zwei am Nachmittag nüchtern sein, wenn am Vortag die Hochzeit vom Maxi gefeiert wird? Mit Bomben und Granaten! Einigt man sich schließlich auf halbwegs nüchtern. Aber zusagen tun alle.


    Hat die Gucki natürlich ihre Dankbarkeit beweisen wollen, indem sie jetzt für ihre Kollegen von der CHU groß aufkocht. Um viere in der Früh! Praktisch ein Frühstück. Hat sich vom Maxi die Speis und die Küche zeigen lassen, und dann ist es auch schon losgegangen. Eine Eierspeis mit 60 Eiern und mit einem Renken Speck. In den drei größten Pfannen, die die Gucki gefunden hat. Hat sogar zum Schluss noch mit einer gehackten Petersilie einen großen Blockbuchstaben auf jede Eierspeis fabriziert: ein C, ein H und ein U. Waren natürlich alle begeistert, wie die drei Pfannen dann am Tisch gestanden sind. Weil das kann ein jeder derlesen, so schlimm ist es bei uns mit der Leseschwäche auch wieder nicht.


    Und jetzt sitzen sie alle da und essen brav. Und weil keiner außer dem Johnny eine Frau hat, fürchtet sich auch keiner vorm Heimkommen. Höchstens vorm Heimfahren. Weil so ein Hendlstauber zwar ein gemütliches Fahrzeug ist, aber ab 3 Promille kannst du auch mit einem Hendlstauber so deine Probleme kriegen. Da kann es dann schon vorkommen, dass die Schwerkraft den Gleichgewichtssinn überrumpelt.


    Die Gucki aber denkt an ganz an was anderes. An ihren Mörder nämlich. „Wie lock ich den in den Wald?“, ist die Frage. Nimmt sie sich halt noch ein bisserl eine Eierspeis heraus, aus der dritten Pfanne, die mit dem U. Und auf einmal hat sie auch schon die Antwort!


    Natürlich nicht mit einem Buchstaben – und schon gar nicht mit dem U! Mit mehreren, ja, mit vielen Buchstaben lockt sie den Mörder in den Wald: mit einem Brief nämlich. Dass sie da nicht schon früher draufgekommen ist! Wo es doch in derana Geschichte nur so wimmelt vor lauter Briefen.

  


  
    XIX

    „Ritze ist nicht Ritze!“


    Da haben wir es schon wieder: Ich sag was ganz was Harmloses – und ihr denkt’s sofort an was Ausgschamtes: an das weibliche Geschlechtsorgan! Wobei ich zugeben muss, dass Ritze gar kein so ein schlechtes sprachliches Bild ist. Für Vagina. Nicht so plump wie Loch! Praktisch wie Spalte – nur halt dezenter.


    Trotzdem denkt die Gucki momentan kein bisserl an ein weibliches Geschlechtsorgan. Zumindest nicht direkt. Denkt nämlich an die Blasenentzündung, die sie sich holen wird, wenn sie noch länger da hockt, auf dem Aussichtsturm. Weil es hereinzieht, bei der einen oder der anderen Ritze.


    Dass aber auch akkurat heut der Herbst ins Land ziehen muss! Nicht der strahlende, der farbensatte, der wundermilde Herbst, sondern der windig-nebelig-feuchte Herbst. Praktisch der grausliche!


    Gestern dagegen noch der schönste Altweibersommertag! Wie die CHU ausgerückt ist und vor der Kirchentür ein Hendlstauber-Spalier gebildet hat. Da hat der Maxi schön geschaut, wie er mit seiner Braut aus der Kirchen herausgekommen ist. Weil gegen 30 rabiate Zweitaktmotoren, da haben nicht einmal die Kirchenglocken eine Chance. Jetzt aber herrscht rundum Stille. Wenn man von dem lästigen Wind absieht, der durch die Ritzen vom Aussichtsturm pfeift. Und dem leisen Schnarchen vom Turrini, der jetzt sein Mittagsschlaferl hält. Weil ihm das zusteht – als älterer Hund. Sonst tut sich rein gar nix. Eh kein Wunder, wenn du auf einem fünf Meter hohen Holzturm hockst, mitten im Buchner Moor, im größten Hochmoor von ganz Österreich.


    Jetzt könnt ich ja erklären, was ein Hochmoor ist, geologisch, geografisch, biologisch und so weiter. Ist aber für unsere Geschichte gar nicht notwendig. Das Einzige, was man wirklich wissen muss, ist, dass du im Buchner Moor nicht einfach kreuz und quer herumrennen kannst. Nur auf den gekennzeichneten Wegen, manchmal auch nur auf so Stegen aus Holz. Sonst bist du auch schon bis über die Knie im schwarzbraun glucksenden Schlamm versunken. Nicht lebensgefähr­lich, aber brauchen tust du schon eine Zeitlang, bis du da wieder herauskommst. Und ein Gummistiefel ist auch schnell verschluckt von so einem gefräßigen Moor.


    An einem heißen Sommertag wirklich eine schöne Gegend. Kühl, schattig – ideal zum Laufen! Drum waren ja auch die Gucki und der Turrini öfter da heuer im Sommer, wenn es woanders zu heiß war für ihr Sportprogramm. Drum kennt die Gucki das Buchner Moor mit allen seinen verästelten Wegerln ziemlich gut. Drum hat sie sich ja heute ihren Mörder akkurat da herbestellt. Weil sie da den Heimvorteil hat.


    Nur: Wird er auch kommen, der Mörder? Wird er wirklich auf der Gucki ihren billigen Trick hineinfallen? Die Gucki weiß ja nicht, wer der Mörder ist. Hat nur einen Haufen Verdächtige, und denen hat sie geschrieben. Allen! Allen dreizehn Frauen, die mit dem Fritz ein Gspusi gehabt haben, und allen sieben Ehemännern beziehungsweise Lebensgefährten von diesen dreizehn Frauen. Irgendeine oder irgendeiner von denen muss der Mörder sein!


    Hat die Gucki am Mittwoch 20 Briefe an 20 Verdächtige geschrieben. Natürlich nicht mit der Schreibmaschine, war ja auch schon mit dem PC eine Heidenarbeit. Den halben Vormittag hat sie gebraucht, die Gucki. Hat nicht einmal mit dem Eber in die Konditorei gehen können, wie er sie in der Redaktion besucht hat. Hat sie schweren Herzens Nein sagen müssen, wie er sie zum Lutschinger eingeladen hat. Aber der Brief an den Mörder ist wichtiger als eine jede Kardinalschnitten, und wichtiger als jeder Mann ist er auch. Und so schaut er aus, der Brief:


    Liebe Frau . . . . . . . . . .!


    Beziehungsweise:


    Sehr geehrter Herr . . . . . . . . . .!


    Ich weiß, dass Sie den Neumüller Fritz erschossen und zwecks Ablenkung den Irndorfer Stefan angeschossen haben. Da ich aber aus eigener – leidvoller – Erfahrung weiß, was für ein moralisches Schwein der Fritz gewesen ist, verdamme ich Sie nicht – ja, ich verstehe Sie sogar.


    Ich werde Sie daher nicht auffliegen lassen. Das Einzige, was ich von Ihnen will, ist ein völlig anonymes Interview zum Thema: Was für ein Mensch war dieser Friedrich Neumüller, dass er nichts anderes als den Tod verdient hat?


    Wann? Sonntag, 20. 11. 2011, 15 Uhr


    Wo? Beim Aussichtsturm im Buchner Moor


    Mit herzlichen Grüßen


    Unterschrieben hat die Gucki das Ganze dann aber mit Kugelschreiber: [image: Unterschrift%20Wurm.tif]


    Wirkt doch gleich viel persönlicher, oder?


    „Glaubt die Gucki wirklich, dass der Mörder beziehungsweise die Mörderin so deppert ist, dass er oder sie in so eine plumpe Falle hineintappt?“, wird man sich jetzt fragen. Nein, glaubt die Gucki natürlich nicht. Weil der Mörder bisher so raffiniert vorgegangen ist, dass er nicht jetzt auf einmal so einen schweren Fehler begehen wird. Trotzdem ist die Gucki felsenfest davon überzeugt, dass er kommen wird, der Mörder. Aber halt nicht, um bei einer verständnisvollen Journalistin sein Herz auszuschütten, sondern um eine lästige Mitwisserin zu beseitigen. Hat ja noch immer sein Gewehr, der Mörder. Und mit dem wird er im Buchner Moor aufkreuzen. Und abdrücken wird er auch, und dass er sein Ziel trifft, das hat er schon be­wiesen.


    Jetzt: Warum hockt dann die Gucki so seelenruhig am Aussichtsturm? Praktisch in der Auslage. Wirklich ein gutes Ziel, die Gucki, kann ja der Mörder gar nicht verfehlen. Warum bringt sie dann auch noch ihren kleinen Turrini in Gefahr? Ihr Herzikratzischeißibinki! Ganz einfach: weil die Gucki einen Plan hat. Aber sowas von ausgetüftelt, der kann gar nicht schiefgehen!


    Es führt nämlich nur ein einziges Wegerl zum Aussichtsturm. Sprich: Die Gucki sieht den Mörder kommen. Und dann muss er auch noch ziemlich nahe heran, weil er vorher gar nicht schießen kann. Hat ja vor lauter Bäumen keine Schussbahn. Sprich: Die Gucki derkennt ihn und kann ein bisserl mit ihm plaudern, bevor er auf sie schießt. Wenn er aber dann schießt, steht die Gucki nicht am Turm oben und lasst sich einfach abknallen. Dann hockt sie gemeinsam mit dem Turrini hinter den Brettern, die die Aussichtsplattform eingrenzen.


    „Mit einem Jagdgewehr schieß ich doch jederzeit durch so ein Brett durch. Wie nix!“, wird man jetzt einwenden. Hätt man sich sparen können, weiß die Gucki ja eh, ist doch nicht dumm! Durch so einen Schild aus Plexiglas, wie ihn die Staatspolizei bei Demonstrationen hat, geht aber keine Kugel durch. Hat die Gucki extra angerufen und den Bürstinger Karli gefragt. Und genau so einen Schild hat die Gucki nach der Schlacht von St. Anton mitgehen lassen. Eigentlich nur als Andenken. Heute ist dieser Schild aber praktisch der Gucki ihre Lebensversicherung. Ein paar Schüsse hält der schon aus.


    Und dann beginnt auch schon die Treibjagd. Weil die Gucki nach dem ersten Schuss an den Meierhansl Charly ein SMS schickt, ein einziges Wort: Hussa! Das ist auch schon das Startsignal für die Burschen von der CHR. Die müssten jetzt das Buchner Moor eigentlich schon umstellt haben. Weil du mit einem Hendlstauber auf jedem noch so schmalen Wegerl fahren kannst. Und weil es jetzt halber drei ist. Da werden sich der Gucki ihre Burschen grad einen schönen Haselnussstecken abschneiden. Drum hat ja auch jeder ein Taschenmesser mit. Weil du bei einer Treibjagd einen Stecken brauchst, zum Lärm-Machen. Da wird dann fest an einen jeden Baum gedroschen und geplärrt: „Hussa, Hussa, Hussassa!“


    Wird dem Mörder aufgehen, dass er eingekreist ist. Und wenn der Lärm dann lauter wird, merkt er, dass sich die Schlinge um seinen Hals zuzieht. Da wird er dann – nein, was der Mörder dann wirklich tun wird, das weiß nicht einmal die Gucki. Hoffen tut sie natürlich, dass er die Nerven und das Gewehr wegschmeißt und rennt. Dann hat sie ihn, die Gucki! Weil dann rennt er unweigerlich einem Treiber in die Hände. Wenn ihn nicht schon vorher der Turrini derwischt.


    Nur, wie gesagt, so ganz genau weiß auch die Gucki nicht, wie der Mörder reagieren wird. Muss sie halt im Notfall ein bisserl improvisieren, so wie jetzt. Wie auf einmal der Mörder auftaucht, aus dem Nichts! Ganz in Schwarz. Schleicht geduckt näher. Huscht von einem Baum zum anderen, von einem Strauch zum nächsten.


    Was ist denn das für ein Mörder? Um drei hat es geheißen, nicht um halber drei! Hoffentlich sind die Burschen von der CHU überhaupt schon da! Weil gestern die Hochzeit vom Maxi schon ziemlich lang gedauert hat. Nicht weniger als fünf Mal ist die Braut gestohlen worden, in ein jedes Wirtshaus in St. Anton! Zum Schluss sind sie sogar noch in Mandi’s Saustall gelandet. Die Gucki, der Fuzzi und die Vroni, die von dem vielen Gestohlenwerden schon ziemlich gut aufgelegt war. Weil beim Brautstehlen hübsch was getrunken wird. Besser gesagt: Es wird gesoffen, was nur geht! Ist halt einmal so Brauch im Mühlviertel, dass der Zubräutigam ordentlich geschädigt wird. Gestern hat es den Schmalzinger Poldi derwischt, der ältere Bruder und der Trauzeuge von der Vroni. Und ihr Zubräutigam war er auch. Hätt er halt besser aufgepasst auf die Braut! Dann hätt er sie nicht suchen müssen. Und nicht auslösen. Sprich: die gesamte Zeche von den Dieben zahlen.


    „Ja mei“, wird man jetzt sagen, „das wird schon nicht so teuer kommen, was die Gucki, der Fuzzi und die Vroni da gesoffen haben!“


    Wer das sagt, der kennt die Mühlviertler Hochzeitsbräuche aber nicht. Gestohlen wird eine Braut natürlich nur von ein paar Hanseln. Damit es nicht auffallt. In welches Wirtshaus es hingeht, das wissen dann aber schon mehr. Und sagen es auch noch fleißig weiter. Sprich: So nach und nach verschwinden immer wieder Leute am Klo und kommen nimmer zurück. Und wenn der Wirtshaussaal dann halbleer ist, überreißt auch der begriffstutzigste Zubräutigam, dass die Braut weg ist und dass ihn das hübsch teuer kommen wird.


    Und wie! Da hat sich der Schmalzinger Poldi noch gar nichts gedacht, sind schon sämtliche Mitglieder der CHU in Mandi’s Saustall gesessen und haben auf dem Poldi seine Kosten literweise Cola-Whiskey angeschafft. Und wie der Poldi dann endlich überrissen hat, was gespielt wird, hat er ja noch immer nicht gewusst, wo die Braut ist. In den vier Wirtshäusern in St. Anton ist sie jedenfalls nicht. Er kann doch aber jetzt nicht sämtliche Wirtshäuser in Blumenthal und in St. Moritz abklappern, da wird er ja alt! Bleibt ihm aber nichts anderes über. Wobei er zuerst einmal wen auftreiben muss, der noch Auto fahren kann. Gut dass er schon zweimal mit der Crissi getanzt hat, das ist eine Cousine vom Maxi. Und weil sie erst siebzehn ist und grad vorige Wochen den Führerschein gemacht hat, ist sie sogar noch halbwegs nüchtern. Zumindest am Anfang, am Anfang von ihrer Wirtshaustour. Fünf Wirtshäuser in Blumenthal und sechs Wirtshäuser in St. Moritz! Ohne Erfolg! Bis der Poldi dann drauf scheißt und der Crissi im siebenten Wirtshaus von St. Moritz, in Frankys Bar, ein Bacardi-Cola zahlt. Und tanzen tut er auch mit ihr, heute schon das dritte Mal! Weil er mit seinen 35 Jahren eigentlich auch schon dringend eine Bäuerin für seine Nebenerwerbslandwirtschaft brauchen tät. Und außerdem – wenn es die Crissi genau wissen will – hat er gut zehn Hektar mehr als wie der Maxi!


    „Aus! Pfui! Buh! Den ganzen Schmarrn mit dem Brautstehlen kannst du dir sparen. Interessiert doch kein Schwein!“, wird jetzt im Chor geschrien werden. Oder sagen wir lieber: spätestens jetzt. Weil dem einen oder dem anderen ja schon vorher die Geduld gerissen sein wird. Weil ein jeder endlich wissen will, wer der Mörder ist.


    Da muss ich euch aber leider enttäuschen. Wer der Mörder ist, das weiß ja die Gucki selber noch nicht. Weil sich der wirklich geschickt anschleicht. Kann ja nicht einmal eindeutig sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Von der Größe her tät sie eher auf einen Mann tippen, von der Bewegung her – so das Geschmeidige – eher auf eine Frau.


    Fangt die Gucki an, Blut zu schwitzen auf ihrem Aussichtsturm. Oder ist das nur die Überdosis Cola-Whiskey, die ihr jetzt den Schweiß heraustreibt? Auf jeden Fall darf der Mörder nicht zu nahe kommen, weil er auf keinen Fall direkt unter den Aussichtsturm gelangen darf. Da kann sich die Gucki dann zwar mitsamt dem Turrini auf den Plexiglasschild setzen. Nur wenn der Mörder dann oft genug heraufballert, halten die Bodenbretter das sicher nicht lang aus. Dann krachen die Gucki und der Turrini mitsamt ihrem Schutzschild fünf Meter in die Tiefe. Und können den Mörder im besten Fall derschlagen.


    Angestrengt schaut die Gucki durch eine Ritze. Jetzt tritt er auf die Lichtung hinaus, der Mörder. Steht aber immer noch im Schatten einer buschigen Kiefer. Das Einzige, was die Gucki erkennen kann: dass er kein Gewehr in der Hand hat. Muss also so ein Gewehr sein, das man zerlegen und mit ein paar Handgriffen wieder zusammensetzen kann. So eines, wie es früher die Wilderer gehabt haben.


    Verschafft der Gucki immerhin eine kleine Verschnaufpause. Kann sie ruhig aufstehen, tut ihr ja eh schon alles weh vom langen Hockerln. Sie muss den Mörder jetzt in ein Gespräch verwickeln. Besser gesagt: so provozieren, dass er auf der Stelle sein Gewehr zusammensetzt und schießt. Näherkommen darf er auf keinen Fall!


    „Da ist der Beichtstuhl!“, schreit sie so laut, wie sie kann. Ist ja noch gut 100 Meter entfernt, der Mörder. „Da kannst du dein Gewissen erleichtern und deine Sünden bekennen! Einen feigen Mord – zum Beispiel!“


    Jetzt müsste der Mörder eigentlich sein Gewehr zusammenbauen, tut er aber nicht. Tritt einen Schritt vor und legt seine Hände wie einen Trichter an den Mund. „Mord: nein, unkeusche Gedanken: ja!“, schreit er. „Unzucht mit Lokaljournalistinnen schwebt mir vor!“


    „Kindszapfen!“, schreit die Gucki zurück.


    Muss aber trotzdem lachen. Ist direkt ein bisserl erleichtert, dass ihr nicht der Mörder gegenübersteht, sondern nur ein Mann. Der sich endlich auch aufführt wie ein Mann. Unzucht klingt für den Anfang gar nicht so schlecht. Bringt die Gucki so durcheinander, dieses Unzucht, dass sie die wichtigste Frage fast vergessen hätt: „Wie kommst denn du da her?“


    Schon berechtigt, die Frage. Weil die Gucki keinem ein Sterbenswort von ihrem Plan verraten hat. Keinem Einzigen! Den Burschen von der CHU hat sie ja auch eine ordentliche Lüge aufgetischt: dass sie den Herrn Landtagsabgeordneten Holzinger mit seinem neuen Gspusi im Buchner Moor aufstöbern will. Für ein schönes Titelfoto in den Mühlviertler Nachrichten.


    Mit der Antwort auf ihre Frage ist die Gucki aber dann auch nicht zufrieden. Obwohl es die Wahrheit ist. Wie der Eber jetzt schreit: „Ich kann lesen!“


    Scheiße, der Hundling hat auf ihrem Schreibtisch herumgestierlt! Wie er sie in der Redaktion besucht hat, am Mittwoch. Das kann nur in dem kurzen Moment gewesen sein, wie ihm die Gucki einen Kaffee geholt hat.


    „Arschloch!“, schreit die Gucki zurück. Bereut es eh sofort. Aber nicht, weil ihr bewusst wird, dass man Männer, mit denen man sich Unzucht wirklich gut vorstellen kann, lieber nicht mit Arschloch anreden soll – nein, weil der Gucki auf einmal bewusst wird, dass sie den Mörder garantiert verscheuchen, wenn sie weiterhin in der Gegend herumbrüllen.


    Gibt sie dem Eber also ein Zeichen mit der Hand, so eine wischende Bewegung. Heißt: Verschwind! Nur, der Depp versteht das falsch und sieht darin anscheinend eine Aufforderung zum Tanzen. Weil er jetzt im Näherkommen ein paar Walzerschritte in seinen Gang einbaut. Wirklich elegant! Noch dazu ist der Eber heute ganz in Schwarz erschienen. Schwarze Jeans, schwarze Lederjacke. Hat den jetzt auch schon der Partnerlook-Wahnsinn erwischt? Unterscheidet sich von der Gucki nur durch die schwarze Zipfelhaube, unter der seine langen blonden Haare versteckt sind.


    Was soll sie jetzt nur tun, die Gucki? Schreien kann sie nicht, wenn sie den Mörder nicht vertreiben will. Und ihre Gesten werden vom Eber nicht verstanden, wahrscheinlich sogar falsch verstanden. Der denkt womöglich, sie führt da heroben so eine Art Paarungstanz auf. Und kommt immer näher und näher!


    An und für sich hat sie ja nix gegen den Eber. Mit einem Mann wie mit ihm könnt sie sich eh was vorstellen, von mir aus sogar Unzucht auf einem Aussichtsturm. Nur, hier und jetzt kann sie den Eber halt überhaupt nicht brauchen. Der darf auf keinen Fall auf den Turm herauf! Zu dritt haben sie hinter dem Plexiglasschild einfach nicht Platz. Wird ja schon für den Turrini und die Gucki hübsch eng.


    Aber der Eber kommt näher und näher und hat auch schon einen Fuß auf die erste Sprosse der Leiter gesetzt. Legt sich die Gucki auf den Boden des Aussichtsturms. Kopfüber. Dass sie mit dem Eber reden kann, ohne dass sie schreien muss.


    „Du musst verschwinden, aber schnell“, flüstert sie.


    „Okay. Aber erst morgen. Morgen verschwind ich von mir aus sogar aus deinem Leben“, flüstert der Eber zurück. Und kommt auch schon die Leiter herauf.


    „Gleich kommt der Mörder. Hast du ja gelesen.“


    „Drum bin ich ja da. Glaubst du, ich laß dich allein?“


    Scheiße! Wie soll die Gucki dem Eber jetzt auf die Gache alles erklären: ihren ganzen bis ins letzte Detail ausgetüftelten Plan. Nimmt sie also die Abkürzung und sagt: „Schleich dich, du Arschloch!“


    Hat es mit dieser Taktik immerhin geschafft, dass der Eber stehenbleibt und nicht weiter die Leiter heraufkommt. Dass er die Gucki ungläubig anschaut. Schaut die Gucki direkt in seine eisblauen Augen. Ist ja schon fast oben, der Eber. Wenn er seinen Arm ausstrecken tät, könnte die Gucki seine Hand berühren. Aber er schaut nur, der Eber.


    Im nächsten Moment knallt es auch schon. Zuckst du natürlich zusammen. Und wenn du dann grad auf einer Leiter stehst, musst du aufpassen, dass es dich nicht hinunterhaut. Ist aber eh nix passiert, der Eber ist nicht hinuntergefallen. Ein bisserl weh hat er sich aber anscheinend schon getan. Weil er jetzt seine rechte Hand von der Leiter nimmt und an seine linke Brust greift. Dann schaut er nicht mehr die Gucki ungläubig an, sondern seine rechte Hand.


    Trotzdem sagt der Eber jetzt nicht „Blut!“, sondern: „Gucki!“ Und schaut wieder die Gucki an. Direkt in die Augen schaut er ihr.


    „Gib mir deine Hand!“, schreit die Gucki und streckt dem Eber ihre rechte Hand entgegen. So weit es nur geht. Er muss nur zugreifen!


    Aber der Eber schaut die Gucki nur an und lächelt. Eine halbe Ewigkeit dauert dieser Blick. Dann stürzt er jäh in die Tiefe.

  


  
    XX

    „Verkehrsexperte ist nicht Verkehrsexperte!“


    Eigentlich ist es ja ein Witz, wenn mir unterstellt wird, ich spiel mich da als Verkehrsexperte auf. Praktisch als männliche Gerti Senger. Tu ich ja gar nicht! Das Einzige, was ich tu: dass ich mich mit Wörtern beschäftige. Kann schon sein, dass das eine oder das andere Wort was mit Sex zu tun hat. Aber deswegen halt ich mich noch lang nicht für einen Verkehrsexperten. Genausowenig wie ich ein Verkehrsexperte wär, wenn ich 20 verschiedene Ausdrücke für das Wort Auto kennen tät. Kenn ich nämlich locker!


    Wenn ich ein Experte bin, dann bin ich also höchstens ein Sprachexperte. Wobei mich aber sowieso nur die gesprochene Sprache interessiert. Die Umgangssprache und der Dialekt. Weil du damit viel mehr von der Welt einfangen kannst als wie mit der geschriebenen Sprache.


    „Was soll denn der ganze Scheiß mit der Sprache?!“, wird man jetzt aufschreien. „Da geht es gerade um Leben und Tod, und der kommt schon wieder mit seiner depperten Sprache daher!“


    Berechtigte Frage – einfache Antwort: Weil die Gucki in ihrer Not jetzt einen Verkehrsexperten braucht. Was ist bei einem Notfall im Buchner Moor gescheiter: der Notarztwagen oder der Rettungshubschrauber? Der Notarztwagen kann nicht ins Moor hineinfahren, braucht der Arzt zu Fuß eine halbe Stunde, bis er beim Aussichtsturm ist. Der Hubschrauber aber kann auf der kleinen Lichtung nicht landen. Weil die Gucki ja nicht alle halbwüchsigen Bäume mit ihrem Taschenmesser umschneiden kann.


    Ruft die Gucki also die Sybille an, ihre beste Freundin. Weil die heut im Landeskrankenhaus Freistadt Dienst hat, als Notärztin. Ist also wirklich eine Verkehrsexpertin – und hat auch schon die Lösung: Der Hubschrauber setzt die Sybille mitsamt Tragbahre ab und fliegt sie dann am selben Weg wieder aus.


    Hat natürlich gleich nach der Art der Verletzung gefragt, die Sybille. Und nach dem Puls und der Atmung. Für was hätt sie denn sonst jahrelang Medizin studiert? Was sie dann aber hört, klingt nicht gut: Schussverletzung in der Herzgegend, kaum ein Puls, kaum eine Atmung. Also: keine Herzmassage, im Notfall Mund-zu-Mund-Beatmung – in zehn Minuten ist die Sybille sowieso da. Und: „Halt die Ohren steif, Gucki!“


    Das ist jetzt das Problem von der Gucki: Dass sie die Ohren steif hält – und trotzdem nichts hört. Der Eber stöhnt nicht, der Eber röchelt nicht, der Eber liegt einfach nur da. Nicht einmal mehr Blut kommt aus der Wunde heraus. Und auch ringsherum absolute Stille. Wie wenn der ganze Wald auf einmal ausgestorben wär.


    Fehlt nicht mehr viel, dass die Gucki zum weinen anfangt, ich mein: laut zum weinen. Weil lautlos weint sie ja eh schon die längste Zeit. Die Tropfen auf dem Eber seinem bleichen Gesicht, das ist ja nicht sein Schweiß – das sind der Gucki ihre Tränen.


    Wie die Gucki aber schon glaubt, dass sie diese atemlose Stille nimmer aushalten kann, ohne dass sie durchdreht, dringt auf einmal ein dumpfer Lärm in Wellen an ihr Ohr. Ist das schon der Hubschrauber? Nein, ein ganz ein anderer Lärm ist das: „Hussa, Hussa, Hussassa!“


    Jetzt war natürlich vereinbart, dass die Gucki dem Meierhansl Charly ein SMS schickt, wenn es losgeht. Kommt aber keines. Dafür ein Schuss. Wird dem Charly ganz ungut: Da muss was schiefgegangen sein! Was tun? Nix tun und einfach warten? Haltet einer wie der Charly sowieso nicht aus. Also: Angriff! Und kaum dass er alle 25 SMS abgeschickt hat, geht es auch schon los: „Hussa, Hussa, Hussassa!“


    Jetzt haben wir doch glatt auf den Turrini vergessen. Der am Aussichtsturm oben steht und winselt, weil ihn sein Frauli komplett vergessen hat. Die hat ihn die Leiter heraufgeschleppt, die muss ihn doch auch wieder hinuntertragen!


    Hab ich ja schon erwähnt, dass der Turrini stocktaub ist. Hat sogar den ohrenbetäubenden Schuss kaum gehört, nur die Druckwelle gespürt. Das vielstimmige „Hussa, Hussa, Hussassa!“ kann er also gar nicht hören. Genausowenig wie den hellen Klang, den 25 Haselnussstecken erzeugen, wenn sie hart auf Bäume schlagen. Trotzdem, irgendwas muss er spüren – vielleicht einfach diese ganz besondere Stimmung: Die Jagd hat begonnen!


    Weil er jetzt Ohren und Schwanz steil aufstellt und heult. Wie ein Wolf! Weil er unruhig im Kreis rennt und immer wieder bei der Ausstiegsöffnung des Turms hinunterschaut. Er kann doch nicht fünf Meter in die Tiefe springen, er ist doch keine Katze! Das nicht, aber ein blitzgescheiter Hund. Zieht sich in das hinterste Winkerl vom Turm zurück, aber nur, um Anlauf zu nehmen. Und dann springt er auch schon mit Todesverachtung ins Nichts.


    Muss der Rettungshubschrauber jetzt gleich zwei Patienten mitnehmen? Aber nein! Der Turrini hat sich seinen Sprung gut überlegt und landet planmäßig auf einer verkrüppelten Kiefer. Vielleicht nicht ganz so bequem wie ein Sprungtuch von der Feuerwehr, aber ernsthaft kann er sich nicht wehgetan haben. Weil er sich nur einmal kurz abbeutelt, bevor er losrennt.


    „Such den Mörder!“, hat die Gucki gesagt. Das braucht man einem Hund wie ihm nicht zweimal sagen.


    Der Turrini ist aber nicht der Einzige, den das „Hussa, Hussa, Hussassa!“ aufgerüttelt hat. Damit mein ich aber jetzt keinen anderen als den Mörder, besser gesagt: die Mörderin! Weil es die Pichlbauer Sabrina war, die geschossen hat. Zuerst auf den Fritz, die Sau: Kopfschuss! Dann auf den Irndorfer, den Ochsen: absichtlich nur ein Streifschuss! Und jetzt noch auf die Wurm, die falsche Schlange: Blattschuss!


    Sowas von einer Frechheit, der ihr Brief! Aus eigener – leidvoller – Erfahrung, das traut sie sich auch noch schreiben! Hat er mit der also auch was gehabt, der Fritz? Na wart, dich knall ich über den Haufen! Weil dass du nur reden willst mit mir, das glaub ich dir sowieso nicht, du Hurnsmensch, du verlogenes!


    Und fesch ist es gegangen! Ist diese verfickte Journalistin in ihrem ewigen schwarzen Gewand doch tatsächlich vor ihren Augen auf den Aussichtsturm hinaufgekraxelt. Und dann auch noch mitten auf der Leiter stehengeblieben. Praktisch auf dem Präsentierteller! Hat sie nur noch einmal vorschriftsmäßig durchgeschnauft und dann auch schon abgedrückt. Mitten ins Herz!


    Und der Fritz hat sie nie schießen lassen, der Arsch, der! Dabei schießt sie sicher um Häuser besser, wie er je geschossen hat. Hat ihr der Opa beigebracht, da war sie grad einmal dreizehn und das erste Mal unglücklich verliebt. Zuerst nur auf Zielscheiben, später aber auch auf richtige Rehe. Einmal hat sie sogar einen Mordstrumm Bock geschossen. Lebensbock hat ihn der Opa genannt. War ja so stolz auf sie!


    Hat ihr sogar sein bestes Gewehr geschenkt, der Opa. Kurz bevor er ins Spital gegangen ist und gestorben. Da war sie grad das erste Jahr im Kindergarten und wieder einmal unglücklich verliebt. Hat sie das Gewehr jahrelang im Kasten versteckt hinter den Pullovern und nie angerührt. Bis sie es dann doch einmal gebraucht hat. Hat es herausgeholt und geputzt und dann ohne einen einzigen Probeschuss diesem Hurenbeutel den Schädel weggeblasen. Auf 200 Meter! Das soll ihr erst einmal einer nachmachen.


    Und heute schon wieder ein Bombenschuss! Hat gar nicht erst hingehen müssen, um zu wissen, ob sie getroffen hat. Hat sie schon beim Abdrücken gewusst. Ist einfach ein Naturtalent. Am liebsten tät sie sich gleich morgen zur Jagdprüfung anmelden, nur: Wie soll sie das den Kindern im Kindergarten beibringen? Dass die liebe Sabrina beinhart auf Hasen und Rehe schießt? Statt dass sie die putzigen Häschen und herzigen Rehlein streichelt, wie es sich für eine Kindergartenpädagogin gehört.


    Genau in diesem Moment aber setzt ein mehrstimmiges „Hussa, Hussa, Hussassa!“ ein und reißt die Sabrina aus ihren Gedanken. Aber komplett! Weil es nicht mehr aufhört. Und weil es lauter wird. Zuerst nur unmerklich, dann aber ganz eindeutig: Es wird lauter. Sprich: Die Treiber kommen näher!


    Hurerei, elendige! Diese verfickte Journalistin hat genau gewusst, dass da heute eine Treibjagd ist. Ist gleich: Sie sitzt in der Falle! Was heißt da Falle?! In der Scheiße sitzt sie!


    Muss sie auf der Stelle das Gewehr verschwinden lassen. Nur wo? Schließlich ist es das beste Gewehr vom Opa und außerdem ihr Lieblingsspielzeug, das kann sie nicht einfach in den Sumpf schmeißen. Das muss sie so verstecken, dass sie es wieder findet. An irgendeiner markanten Stelle. Der komische Stein da, den merkt sie sich sicher. Weil er sie an eine Eule erinnert. Weil sie im Kindergarten grad Eulen basteln. Aus den Pappendeckelrollen, auf denen normal das Klopapier oben ist.


    Schnell einen Haufen Laub über das Gewehr – und schon ist sie nur mehr eine harmlose Spaziergeherin, die im Buchner Moor ihren Sonntagspaziergang macht. Klingt das „Hussa, Hussa, Hussassa!“ gar nicht mehr so bedrohlich. Wenn es mit der Jagdprüfung hinhaut, und an dem zweifelt sie keine Sekunde, dann geht sie bei der nächsten Treibjagd in St. Moritz schon mit: als Jägerin!


    Wird aber jetzt durch ein immer lauter werdendes Geknatter aus ihren Träumen gerissen. Scheiße! Muss irgend so ein depperter Jäger oder ein noch depperterer Treiber die Wurm gefunden und den Rettungshubschrauber gerufen haben. Jetzt muss sie wirklich schnell schauen, dass sie hier wegkommt!


    Aber kaum hat die Frau Kindergartenleiterin ihr Gewehr versteckt, kommt ein schwarzer Hund dahergeschossen und knurrt sie bösartig an. Was tut denn der da? Ist ja nicht einmal ein richtiger Jagdhund, sondern so ein kleiner dicker Hund, wie ihn die Witwe Bolte hat. In Max und Moritz.


    „Braver Hund!“, sagt die Sabrina und will ihn schon streicheln. Aber dieses Mitvieh weicht ihr aus und stürzt sich wie wild auf den Laubhaufen, den die Sabrina grad mühselig zusammengescherrt hat. Und hat das Gewehr in kürzester Zeit mit den Vorderpfoten ausgebuddelt. Und jetzt steht er da, den Tragriemen vom Gewehr im Maul, und schaut die Sabrina aufmunternd an. Will er leicht spielen, der depperte Hund, der? Na, das kann er haben!


    Die Gucki ist wie betäubt, aber nicht nur vom Lärm vom Hubschrauber, der sowieso grad abdreht und wieder Richtung Freistadt fliegt. Sie hat zwar mit der Sybille kein Wort reden können – war ja viel zu laut, wie sie den Eber auf die Tragbahre gehoben haben –, aber zum Abschied, wie die Gucki ihre beste Freundin fragend angeschaut hat, hat die Sybille ihre Lippen leicht nach unten verzogen und dabei leicht mit dem Kopf gewackelt. Und das heißt bei der Sybille halt einmal: „Nein, keine Chance!“


    Die Gucki also wie betäubt. Trotzdem dringt das rhythmische „Hussa, Hussa, Hussassa!“ irgendwie auch zu ihr durch. Möglicherweise gar nicht beim Ohr hinein, sondern gleich ins Herz? Weil sie auf einmal aus ihrer Leichenstarre erwacht. Weil sich die matte Traurigkeit in ihrer Seele auf einmal in blanken Hass verwandelt.


    Und schon rennt sie los. Ziellos könnte man sagen. Hat ja nicht die geringste Ahnung, wo der Mörder jetzt ist. Hat aber sehr wohl ein Ziel, die Gucki, sonst tät sie nicht mitten unterm Rennen in die rechte Außentaschen von ihrer Lederjacken greifen. Und nicht ihr Taschenmesser herausholen. Aber kein so ein winziges Damentaschenmesser, mit dem du dir im besten Fall die Fingernägel putzen kannst: ein Mordstrumm Messer mit einem massiven Hirschhorngriff!


    Die Sabrina hat keine Angst vor Hunden, ist ja mit dem Jagdhund vom Opa aufgewachsen. Und vor so einem kleinen Scheißer hat sie schon gar keine Angst! Ein Fußtritt – und schon hat der feige Hund das Gewehr losgelassen. Verstecken muss sie es trotzdem, irgendwo, wo es der Hund nicht erwischt: auf einem Baum! Da hat die Sabrina noch gar keinen passenden Ast für ihr Gewehr gefunden, da hat sich dieser Misthund auch schon in ihren rechten Arm verbissen. Muss sie sogar das Gewehr fallenlassen. Kann dieses Hundskrüppel nicht einmal abknallen! Lasst sich auch nicht abschütteln, der depperte Hund! Muss sie ihm mit der linken Hand die Gurgel zudrücken, dass er sie überhaupt auslasst. Bleibt der Sabrina nichts anderes über, als ihr Gewehr zu opfern und zu rennen. Nur: In welche Richtung? Wo geht es hinaus aus dem Moor?


    Auch die Gucki rennt. Nur stellt sie sich eine ganz eine andere Frage: „Wo ist er, der Mörder?“ Hört sie auf einmal ihren Turrini bellen. Aber schon wie wild! So bellt er nur, wenn es ernst ist. Ist gleich: wenn er den Mörder gefasst hat. Wenn der jetzt auch noch ihren kleinen Turrini –? Aber nein, das will sie nicht einmal denken.


    Die Sabrina will auch nicht denken, dass sie sich hoffnungslos verirrt hat. Aber sie muss. Ist schon ein paarmal vom Weg abgekommen und bis zu den Knien im Moor versunken. Und hat sich nur mühsam wieder herauswursteln können. Über und über mit Schlamm besudelt ist sie schon. Das sauteure Jäger-Outfit, das sie sich extra für den Fritz gekauft hat, das kann sie jetzt wegschmeißen. Und hinter ihr dieser verdammte Hund, der bellt und bellt!


    Die Gucki hat den Turrini fast schon erreicht. Ganz nah hört sie ihn bellen. Gottseidank: „Solang er bellt, lebt er noch!“


    Die Sabrina ist am Ende ihrer Kräfte. Nervlich. Hinter ihr dieser verdammte Hund – und vor ihr auf einmal diese verfickte Wurm. Die ist doch hin!? Gibt es das, dass sie jetzt schon Gespenster sieht?


    Die Gucki sieht zwar kein Gespenst, dafür aber den Mörder. Jägerkleidung, geschwärztes Gesicht – praktisch als Wilderer verkleidet. Aber ohne Gewehr. Und in der Falle sitzt er auch: ein einziger Weg, sonst nur Moor. Vor ihm die Gucki, hinter ihm aber der Turrini: Jetzt haben sie ihn in der Zwicken! Bleibt die Gucki stehen und klappt das Taschenmesser auf: Jetzt spielt’s Granada!


    Hat sich aber verrechnet, die Gucki. Weil der Mörder jetzt einen Weg einschlagt, den ein normaler Mensch nicht nimmt. Mitten durchs Moor! Weil du da mit Sicherheit so tief einsinkst, dass sie dich mit einem Traktor mit einer Seilwinden wieder herausziehen müssen. Wenn du nicht überhaupt vom Moor ganz verschluckt wirst.


    Nur: Ein Mörder ist halt einmal kein normaler Mensch. Und sieht nicht das Moor vor sich, sondern einen Ausweg. Hüpft von einem Grasbüschel zum anderen, sinkt ein Stückerl ein, hüpft aber auch schon wieder zum nächsten, bevor sein Fuß ganz im Moor versunken ist. Wirklich geschickt! Muss die Gucki zugeben. Wenn er so weitertut, schafft es der feige Misthund wirklich und kommt der Gucki am End noch aus.


    Bleibt der Gucki nichts anderes über, als dass sie sich auch ins Moor stürzt. Was der kann, kann sie schon lang! Stimmt halt leider nicht. Weil die Gucki schon nach den ersten Metern bis zu den Oberschenkeln im Moor versinkt und festsitzt. Pfeift sie den Turrini energisch zurück. Den will sie jetzt nicht auch noch verlieren! Und dann müssen die zwei ohnmächtig zuschauen, wie der Mörder den rettenden Wald erreicht: wie er entwischt!


    Ein richtiger Verkehrsexperte, der weiß alles über den Autoverkehr. Der kann dir zum Beispiel genau sagen, wie viel Autos an einem Faschingdienstag auf der Innkreisautobahn dahinbrausen. Oder auch, wie viele LKWs dann zusätzlich durch das verträumte Mühlviertel donnern werden, wenn die zweispurige B10 einmal fertig ist. Wenn du so einen Verkehrsexperten aber fragen tätest, wie viele LKWs auf der Forststraße neben dem Buchner Moor so durchschnittlich an einem Tag fahren, tät er pfeilgrad sagen: „Null-Komma-Null-Null-Null-Null-Null-Eins. Praktisch gar keiner!“


    Trotzdem kommt akkurat in dem Moment, in dem eine dreckverschmierte Gestalt aus dem dichten Jungwald auf die Forststraße springt, ein Mordstrumm Lastwagen mit einem Mordstrumm Anhänger daher. Vollbeladen mit Baumstämmen. Da hat es nichts mehr genutzt, dass der Strahhammer Reini, der Lastwagenfahrer, gehupt hat wie ein Wilder. Da hat es auch nichts mehr genutzt, dass er auf die Bremsen gestiegen ist, dass es den Anhänger quergestellt hat, dass er gleich ein paar schöne Fichten am Straßenrand abrasiert hat. Da hat einfach gar nix mehr was genutzt.


    „Den hat es jetzt zerwuzelt!“, hat der Strahhammer Reini sofort gewusst. „Aber komplett zerwuzelt. Aber schon sowas von zerwuzelt. Praktisch derbatzt!“

  


  
    XXI

    „Auto ist nicht Auto!“


    Da mein ich jetzt aber nicht, dass ein britischer Landrover edler ist als wie ein rumänischer Dacia oder ein nigelnagelneuer Flitzer besser als eine uralte Rostschüssel – da mein ich nur, dass unsere Gucki jetzt vor einem Rätsel steht. Vor dem Wort Auto. Besser gesagt, sie sitzt vor diesem Rätsel, weil sie am Scheißhaus sitzt.


    Genau genommen sitzt sie in einer Scheißhauskabine im Gasthaus Zum Haderlumpen in Gutau. Im Herrenklo. Weil vor dem Damenklo, da gibt es wieder einmal eine Warteschlange so lang wie eine ausgewachsene Anakonda. Eh kein Wunder bei einer Hochzeit! Weil da die Damen alle aufgemascherlt sind wie ein Christbaum. Noch dazu bei einer Trachtenhochzeit! Da haben alle solchene Spitzenunterröcke an, dass das Klogehen zu einem akrobatischen Kunststück wird, und das dauert halt seine Zeit.


    Um Erscheinen in Tracht wird gebeten ist auf der Einladung gestanden, die die Gucki gekriegt hat, wie sie heut Nachmittag beim Heimkommen ihre Post durchgeschaut hat. Hat sie lang überlegt, ob sie sich jetzt in ihr Dirndl oder in ihr petrolgrünes Leinenkleid schmeißen soll. Hat sich anscheinend aber nicht entscheiden können: weil sie schwarze Jeans, eine schwarze Bluse, eine schwarze Lederjacke und schwarze Stiefel anhat.


    Gut, die Jeans hat sie momentan nicht an: Sitzt ja am Klo, die Gucki. Und schaut sich die Klotür und die Wände an. Interessant! Muss sie doch öfter aufs Männerklo gehen. Was es da alles zu sehen gibt! Sa-gen-haft!


    Zuerst einmal schöne Bilder. Ausschließlich weibliche Akte. Weniger vornehm ausgedrückt: lauter nackerte Weiber. Gegenständlich, aber mit einem Stich ins Abstrakte. Sprich: ziemlich patschert gezeichnet. Dann aber auch allerhand zum Lesen! Natürlich keine ganzen Romane – so viel Platz ist auf einem Scheißhaus halt einmal nicht: knappe, präzise Texte. Zu allen möglichen Themen, hauptsächlich zum Thema Sex. Ficken ist geil zum Beispiel. Aber auch durchaus Politisches: Faymann du Arsch kann man da lesen. Und natürlich kommt auch der Sport nicht zu kurz: LASK geh scheißen.


    So weit, so klar. Aber jetzt kommt es auch schon, das Rätsel: Auto liest die Gucki, ziemlich weit unten auf der Klotür. Und dann auf der rechten Wand oben wieder: Auto. Und links, gleich neben der Klopapierrolle noch einmal: Auto. Sind denn die Mühlviertler alle schon solchene Analphabeten, dass sie nicht einmal den Marken- und den Modellnamen von ihrem eigenen Auto schreiben können?! Also Audi A4, Golf GTI oder Renault Clio. Kommt die Gucki direkt ins Sinnieren. Und weil sie schon einmal dabei ist, sinniert sie halt dahin. Bis sie auch schon wieder dort ist, wo sie nicht hinwill: beim Eber nämlich.


    Wie die Sybille sofort gewusst hat: Da ist nichts mehr zu machen! Ist schon am Flug nach Freistadt gestorben. Ist schon im Leichenkammerl gelegen, wie die Gucki ins Krankenhaus gekommen ist. Zum Glück hat sie es wenigstens der Nona nicht beibringen müssen. Die hat ja eh Dienst gehabt und ist in ihrem türkisgrünen Arbeitsgewand von der Intensivstation neben dem Leichnam gestanden. Wie wenn es bei intensiver medizinischer Betreuung doch noch eine Chance geben tät. Hat aber keine gegeben. Das Einzige, was die Nona tun hat können, war flennen.


    Schreckt die Gucki auf einmal auf aus ihren Gedanken. Weil jetzt gleich ein paar Männer ins Klo kommen. Die tratschen nicht – wie Frauen das jetzt täten –, nein: die singen! Müssen schon ältere Männer sein, so die Generation vom Poldi seinem Opa. Weil heute der Poldi die Crissi geheiratet hat. Aber wirklich ruck, zuck! Kennengelernt haben sich die zwei ja erst bei der Hochzeit vom Maxi und von der Vroni. Am 19. November. Und näher kennengelernt ja erst am 20. November: beim Brautstehlen. Und heut ist der 20. Dezember. Ist gleich: Genau einen Monat ist das her!


    „Wie kommt denn die Gucki jetzt auf ältere Männer?“, wird man sich fragen. „Kann ja nichts sehen hinter der Klotür.“


    Ganz einfach: Erstens singen die älteren Männer beim Brunzen ein ganzes Lied. Ist gleich: mehrere Strophen. Haben also alle miteinander ziemliche Prostata-Probleme. Und zweitens singen sie ein Nazilied. Nicht dass es jetzt bei uns keine jungen Nazi geben tät, aber alle Strophen von Auf Kreta, bei Sturm und bei Regen kennen die sicher nicht.


    Fallt der Gucki natürlich sofort ihr Urlaub ein. Ist ja erst heut am Nachmittag wieder heimgekommen. Drei Wochen ist sie auf Urlaub gewesen. Urlaub unter Anführungszeichen. Weil es eigentlich eine Flucht war.


    War auch nur ein reiner Zufall, dass sie nach Kreta geflogen sind, der Turrini und sie. Ist die Gucki aus dem Krankenhaus heraus und fünf Minuten später ins Reisebüro hinein. Und hat auf die Frage „Wohin?“ nur „Weit weg!“ gesagt. Wollt man ihr gleich die Seychellen andrehen. Da hätt der arme Turrini aber noch viel länger im Frachtraum von einem Flugzeug hocken müssen. In einem Käfig! Ist es halt Kreta geworden.


    War eh nicht schlecht. Paleochora hat es geheißen, ein kleines Kaff am Meer. Ein so ein mildes Klima wie bei uns im Altweibersommer. Hat die Gucki im Sommergewand herumrennen können und bis in die Nacht hinein heraußen sitzen. Eh nicht schlecht, aber: Die anderen Touristen, das waren lauter Paare. Zwar nicht unbedingt Liebespaare – mehr so ältere Paare, die noch die Nachsaison des Lebens genießen wollen. Ist sich die Gucki trotzdem ziemlich allein vorgekommen. Praktisch einsam.


    Während sich der Turrini trotz seinem Mühlviertler Dialekt prächtig mit den griechischen Dorfhunden verstanden hat. Wenigstens einer, der den Urlaub genossen hat! Die Gucki hat dafür ziemlich viel sinniert und ziemlich viel geraucht. Und ziemlich viel getrunken. Ist dadurch aber auch nix besser geworden. Immerhin, die Zeit ist vergangen.


    Wie lange sitzt sie jetzt eigentlich schon am Klo? Höchste Zeit, dass sie sich wieder ins Getümmel schmeißt und mit ihren Nachbarbuben tanzt, dass die Fetzen fliegen. Und dann wird die Braut gestohlen, aber flott! Kurzum: Was die Gucki jetzt braucht, ist Action!


    Aber kaum hat sie die Klospülung gedrückt, hört sie trotz Wasserrauschen einen durchdringenden Jodler. Das kann nur der Fuzzi sein!


    „Soso! Am Männerklo treibt sie sich herum, das ausgschamte Luder, das!“, wird die Gucki auch schon begrüßt, wie sie aus dem Scheißhaus herauskommt.


    „Muss ich dich was fragen“, sagt die Gucki, schnappt den kleinen Fuzzi am Genick und schleift ihn zu ihrer Scheißhauskabine.


    „Wie lang der Meinige ist, willst wissen? Da brauchst doch nicht so grob sein.“


    „Warum steht da Auto? Du als Automechaniker musst das doch wissen!“


    „Was Auto heißt, willst wissen?“, fragt der Fuzzi und schaut sie ungläubig an. „Weißt das wirklich nicht?“


    „Tät ich sonst fragen?“


    Zieht der Fuzzi doch glatt einen schwarzen Markierstift aus seinem Trachtenjanker und malt schöne große Blockbuchstaben auf der Gucki ihre Klotür:


    Fut


    „Alles klar?“, fragt der Fuzzi.


    „Klarer geht’s nimmer.“


    „Wenn du nachher vertuschen willst, dass du Fut geschrieben hast, brauchst du nur ein O dazuschreiben.“


    Futo


    „Und dann machst du aus dem F mit einem einzigen Strich ein A.“
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    „Ist Auto praktisch der Geheimcode für Fut“, erklärt der Fuzzi. „Kennt aber eh ein jedes Kind. Außer dir halt.“


    So viel Blödheit auf einmal, dass die Gucki nur ungläubig den Kopf schütteln kann. Aber dann muss sie auch schon so derartig lachen über diesen abgrundtiefen Blödsinn, dass sie gar nimmer aufhören kann. Dass es sie fast zerreißt!


    Wird es doch noch ein lustiger Abend, mit Brautstehlen und allem Drum und Dran. Kommt die Gucki beim besten Willen nimmer zum Sinnieren. Weil sie aus dem Lachen gar nicht mehr herauskommt.
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    Gudrun Wurm – für ihre Freunde: Gucki – verlässt nicht ganz freiwillig ihren Schreibtisch bei den Mühlviertler Nachrichten, um endlich einmal ihren Resturlaub zu verbrauchen. Urlaub bedeutet für Gucki Langeweile – da kommt es nur gelegen, dass sie an ihrem letzten Arbeitstag Zeugin eines Mordes wird: Irgendjemand hat der slowakischen Altenpflegerin einen Nordic-Walking-Stock in die Brust gestoßen. Zwischen Rasenmähertraktor-Rennen und Tarockabenden, Zeltfesten und Harley-Davidson-Treffs ermittelt Gucki, stets begleitet von ihrem treuen und trinkfreudigen Hund Turrini. Schließlich beginnt sie sogar ein Praktikum im Altersheim, um sich die Sache genauer anzuschauen. Doch je näher sie dem Mörder rückt, desto mehr schwebt sie selbst in Gefahr.


    Abenteuerlich und umwerfend komisch – Franz Friedrich Altmanns neuer Turrini-Krimi ist einmal mehr eine geniale Mischung aus schrägem Heimatroman und spannendem Provinz-Krimi.
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    So etwas hatte selbst Gasperlmaier noch nie gesehen. Dabei hat er schon viel gesehen, der Gasperlmaier, schließlich ist er seit mehr als zwanzig Jahren Polizist in Altaussee. Aber ein Erstochener am Montag in der Früh im Festzelt vom Altausseer Kirtag, das ist auch für ein gestandenes Mannsbild wie ihn zu viel. Und so trifft er eine falsche Entscheidung – nicht die letzte an diesem Tag, und auch der Tote, der in seinem eigenen Blut im Festzelt hockt, wird nicht das einzige Opfer bleiben.


    Herbert Dutzler setzt in seinem ersten Krimi ein mörderisches Karussell in Gang, das die unschönen Seiten der Ausseer Postkartenidylle zeigt. Konsequent aus der Perspektive von Gasperlmaier erzählt, findet Dutzler einen ganz eigenen Ton, der das Lokalkolorit glaubhaft wiedergibt. Mit dem liebenswürdig tollpatschigen Dorfpolizisten hat er einen originellen Ermittler geschaffen, der für Spannung und Schmunzeln gleichermaßen sorgt – den Gasperlmaier wird man sich merken müssen!


    „Eine gut aussehende Ermittlerin, ebensolche Zeuginnen, viel Bier und Lederhosen und Trachten-Kulturgeschichte geben dem Mordfall, was er sonst noch braucht. Nette Ironie.“


    Die Presse am Sonntag, Rainer Nowak


    „Der sympathische Gasperlmaier erobert die Herzen der LeserInnen im Sturm und auf weitere Altaussee-Krimis darf gehofft werden.“


    Bibliotheksnachrichten, Michaela Grames
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    Der Gasperlmaier hat es nicht leicht: Ein mysteriöser Anruf führt ihn auf den Loser, wo gleich zwei Frauenleichen zu seinem neuesten Mordfall werden. Während Gasperlmaier gegen Höhenangst und seinen schwachen Magen kämpft, tun sich für ihn und Frau Doktor Kohlross vom Bezirkspolizeikommando Liezen immer neue brisante Fragen auf.


    Herbert Dutzler schafft es mit seinem ihm eigenen amüsanten Ton auch in seinem zweiten Krimi, das Ausseerland und seine Bewohner absolut authentisch wirken zu lassen. Besonders den liebevoll gezeichneten Gasperlmaier, etwas ungeschickt, aber stets pflichtbewusst, schließt man sofort ins Herz und fiebert bis zur letzten Seite mit, ob er es schaffen wird, den Täter ausfindig zu machen.


    „Eine gut aussehende Ermittlerin, ebensolche Zeuginnen, viel Bier und Lederhosen und Trachten-Kulturgeschichte geben dem Mordfall, was er sonst noch braucht. Nette Ironie.“


    Die Presse am Sonntag, Rainer Nowak
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    Mit seinen Romanen rund um Simon Polt hat Alfred Komarek österreichische Krimi-Geschichte geschrieben. Nun liegen die ersten vier Polt-Krimis gesammelt in einem Band vor – von Polt muß weinen, dem ersten Fall des Weinviertler Kult-Gendarmen, bis zu seinem Abschied aus dem Gendarmeriedienst in Polterabend. Zudem gibt es im Buch einen Weinviertel-Reiseführer auf den Spuren der Polt-Verfilmungen. Und nicht nur das: Als Draufgabe darf man auf eine neue, bislang unveröffentlichte Polt-Kurzgeschichte von Alfred Komarek gespannt sein. Ein Muss für alle Polt-Fans und jene, die es noch werden wollen!


    „Eine wunderbare Polt-Nachlese.“


    Buchkultur, Sylvia Treudl


    Alfred Komarek
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